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Präsident der Uni-
versität Bayreuth
Proﬁ Dr. Dr. h‚c.
Helmut Ruppert
rn 27. Oktober 1999 hat die
Universität Bayreuth in einer
Feierstunde ihren Kanzler Wolf-
Peter Hentschel in den Ruhestand
verabschiedet. Herr Hentschel hat
die Universität Bayreuth von der
ersten Stunde an mitgestaltet, be—
reits Anfang 1972 wurde er als Lei-
ter einer Geschäftsstelle für die
Universität Bayreuth bei der Re-
gierung von Oberfranken bestellt.
Im Dezember 1973 wurde er zum
Kanzler der Universität Bayreuth
ernannt.
Anfangs war die Universität in der
Münzgasse 9 (heutiges IWALE-
WA-Haus) untergebracht. Präsi-
dent, Kanzler und die noch sehr
kleine Zentrale Universitätsverwal-
tung fanden hier ebenso Platz wie
die Keimzelle der Universitätsbi-
bliothek und das Landbauamt mit
seiner für die Universität Bayreuth
zuständigen Bauabteilung. Ende
1973 bestand die Universität Bay—
reuth aus acht Personen.
Heute ist die Situation ganz anders.
Das Personal der Universität Bay-
reuth ist auf ca. 1100 Planstellen
gestiegen und nimmt man die
Drittmittelbeschäftigen hinzu, so
ergibt sich eine Zahl von über
1700. Der Jahresetat der Univer-
sität ist längst auf über 180 Millio—
nen DM angewachsen, ca. 40
Millionen davon sind eingeworbe-
ne Drittmittel. Die Verwaltung
Titelbild




unter der Leitung ihres Kanzlers
hat zunehmend neue und breitere
Aufgabenbereiche erhalten, sie ist
heute auf etwa 100 Haushaltsstel—
len gewachsen.
Die ersten Professoren kamen 1975
nach Bayreuth. Bis in die letzten
Tage, als es um Berufungsverhand-
1ungen mit dem Lehrstuhl Medi—
zinmanagement ging, hat unser
Kanzler wohl über 200 Berufungs—
ver-handlungen geführt. die aller—
meisten waren von Erfolg gekrönt.
Lange Sitzungen bis oft in die
Nacht hinein hat er als Vor ‚sitzender
der Haushaltskommission geleitet,
in dem Bemühen um Obiekiivititt.
Verteilungsgerechtigkeit und An—
sporn für Aktivitäten. Seine Mitar—
beiter in der Universitätsverwal—
tung haben die Beschlüsse umge—
setzt und eine vertrauensvolle Zu-
sammenarbeit mit den Fakultäten
geleistet, wofür ich ihnen an dieser
Stelle recht herzlich danken möch-
te.
Durch die Neufassung des Bayeri-
schen Hochschulgesetzes vom Au-
gust 1998 wurde die Stellung des
Kanzlers noch einmal verändert. Er
ist heute Mitglied der Hochschul-
leitung und direkt in Lenkungsauf-
gaben eingebunden. Die Univer-
sitäten sind immer stärker gezwun-
gen, ihre Stärken profilbildend
auch nach außen zu dokumentieren
und mit Personalressourcen und
Sachmitteln zu belohnen. Diesen
Weg der intensiven Verschränkung
von Hochschulplanung, Hoch-
schulentwicklung sowie finanziel-
ler und personeller Ausstattung ist
Kanzler Hentschel hervorragend
mitgegangen. Die Universität Bay—
reuth sieht ihre Zukunft in einem
fachübergreifenden und interkultu—
rellen Ansatz, den sie schon seit ei—
nigen Jahren pﬂegt. Dieser Ansatz
hat sich insbesondere in der For-




Studiengänge konzipiert, die sich
in Vergangenheit und Gegenwart
bewährt haben. Gerade in diesen
Tagen werden mit der Neueinfüh-
rung von Studiengängen in der Fa-
kultät für Angewandte Naturwis-
senschaften und mit der Aufnahme
von Bachelor— und Masterstudien—
gängen in den Geisteswissenschaf-
ten wieder neue Wege beschritten.
Die Universität Bayreuth ist auch
nach fast 25 Jahren ein lebendiger
Organismus, der pulsiert und ge-
deiht. Zu diesem Leben und Gedei-
hen hat unser Kanzler Hentschel
ganz entscheidend beigetragen.
Hier für gilt ihm unser aller Dank.
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Kürzungen und Bearbeitung einge-
sandter Manuskripte behält sich
die Redaktion vor.
Alle Beiträge sind bei Quellenan-
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Bachelor und Master in den
Geisteswissenschaften
Helmut Ruppert, Universitätspräsident
Die Geisteswissenschaften an der
Universität Bayreuth bieten Stu-
dierenden ab dem Wintersemester
[999/2000 neue Studiengangkon—
zepte. Bachelor und Master sollen
die Attraktivität des Sprach— und
Literaturwissenschaftlichen Studi—
ums sowie des Kulturwissenschaft—
lichen Studiums erhöhen und zur
internationalen Wettbewerbsfähig-
keit der Universität Bayreuth bei-
tragen.
Das deutsche Studiensystem





Diskussionen in den Hochschulen,
Ministerien und Wissenschaftsver-
bänden hat sich die Hochschulrek-
torenkonferenz im Juli 1998 für die
Einrichtung von B‘achelor— und
Masterstudiengängen auch an deut—
schen wissenschaftlichen Hoch-
schulen ausgesprochen. Vorteile
dieser Konzeption werden in der
besseren internationalen Vergleich—
barkeit der Studienabschlüsse, im
stufenweisen Aufbau, in der stärke-
ren Differenzierung mit dem Pra-
xisbezug des Bachelor und dem
Wissenschaftsbezug des Master, in
der Modulstruktur und dem Leis—
tungspunkt—System mit Studienbe—
gleitender Prüfung gesehen. Kriti-
ker wie der Deutsche Hochschul—
verbandstag warnen vor einer Ent—
wertung der bewährten Abschlüsse
Diplom und Magister und dem
Verwischen der Unterschiede zwi-
schen Universitäten und Fachhoch-
schulen.
Neue Studiengänge
Die Universität Bayreuth gewich-
spektrum 3/99
tet die Vorteile von BA‘ und MA—
Studiengängen in den Geisteswis-
senschaften stärker und entwickel-
te in enger Abstimmung zwischen
den interessierten Fachgebieten,
der Hochschulleitung, dem Senat,
dem Hochschulrat und dem Baye-
rischen Staatsministerium für Wis-
senschaft, Forschung und Kunst
völlig neue Angebote für die Stu—
dierenden, teilweise unter zusätzli—
chem Einsatz von Dozenten aus
dem Ausland. Die Universität Bay-
reuth hat beschlossen, folgende
sechssemestrige Bachelorstudien—
gänge in konsekutiver Kombina-
tion mit viersemestrigen Master-









- Afrikanologie (in Vorbereitung)
MA-Studiengänge (4 Semester):
- Intercultural Anglophone Studies
- Etudes Francophones
- Swahili-Studien





o Afrikanologie (in Vorbereitung)
Bachelorstudiengänge
Die Bachelorstudiengänge umfas-
sen ca. 110 SWS und bestehen aus
einem Hauptfach mit im Durch-
schnitt 64 SWS, wobei in der
Regel 56 SWS den Kernbereich
des Hauptfaches bilden und 8 SWS
einem Pflichtzusatzangebot aus
dem Bereich der Kulturstudien
oder dem berufsbezogenen Lehr-
angebot aus dem Hauptfach ent-
sprechen. Verpﬂichtend für alle
Bachelorstudiengänge ist auch die
Durchführung eines Basismoduls
mit ca. 16 SWS. In diesem Basis-
modul werden Studienangebote
aus den Bereichen:
- Argumentieren und Methodenre
ﬂexion,
- Professionelles Schreiben und
Präsentieren,
o EDV und Multimedia sowie
- Fach- und Geschäftssprache
Englisch, Französisch bzw. wei-
tere Sprachen.
angeboten. Leitgedanke ist dabei
die Vermittlung von Schlüsselqua-




Für alle Bachelorstudiengänge ist
ein Nebenfach von 30 SWS vorge-











geln damit das spezifische Bay
reuther Profil der Geisteswissen-
schaften wider:




- anwendungs— und praxisorien-
tierte Studienelemente,
o Betonung von Kulturstudien und
berufsbezogenen Lehrangeboten
_CAMPUS
- verpﬂichtendes Basismodul zur
Vermittlung zusätzlicher über—
fachlicher Fähigkeiten und Fer—
tigkeiten.
Die Berufschancen für Absolven—
ten eines BAwStudienganges wer-
den etwa für das Beispiel der Kul-
turwissenschaften mit Schwer—
punkt Religion außerhalb der klas—
sischen Religionsberufe (Pfarrer,
Lehrer) in den Bereichen Kultur-
management, Beratungstätigkeiten
in religiösen und interkulturellen
Belangen, Erwachsenenbildung,




Aufbauend auf den Bachelorstu—
diengängen werden an der Univer—
sität Bayreuth auch viersemestrige
Masterstudiengänge mit einem
durchschnittlichen Lehrangebot
von ca. 36 - 50 SWS angeboten.
Die Masterstudiengänge sind stark
fachwissenschaftlich orientierte
Studiengänge, die von der Lehre
her geisteswissenschaftliche For—
schungsrichtungen der Universität
Bayreuth, insbesondere aus dem
Bereich der Religionswissenschaf—
ten, der Religiösen Gegenwartskul—
tur sowie der Afrikanologie, unter-
mauern sollen. Das Masterstudium




werden dabei besonders betont,
nicht zuletzt in den MA-Studien—
gängen Intercultural Anglophone
Studies und Etudes Francophones.
Die Lehrveranstaltungen erfolgen




de Prüfungen und rIhtorien
Mit der Einführung von Bachelor—
und Masterstudiengängen in den
Geisteswissenschaften verfolgt die
Universität Bayreuth einen konse-
kutiven modulartigen Aufbau von
Studieneinheiten, wobei das Stu-
dium über eine Auswahl der Stu-
dienmodule besonders bis zum Ba-
chelorabschluss neben der wissen-
schaftlich—theoretischen Grundla-
genausbildung stark praxisorien-
tiert ausgerichtet wird. Mit der Ein-
führung von Bachelor- und Master-
studiengängen ist auch die Einfüh-
rung eines Leistungspunkt-
Systems (Credit Point System) ver-
bunden. Durch Vergabe von Credit
Points und Durchführung von stu-
dienbegleitenden Prüfungen wird
der Wechsel zwischen den Hoch—
schulen, insbesondere aber auch
zwischen ausländischen Univer-
sitäten und der Universität Bay-
reuth erleichtert. Das bedeutet
auch. daß verstärkt Dozenten aus
dem Ausland an die Universität
Bayreuth kommen werden und bei
einem oder zwei Semester Aufent-
halten Studienmodule anbieten
können. Dies stärkt insgesamt die
internationale Akzeptanz der Stu-
diengänge und fördert interkultu-
relle Anregungen der Bayreuther
Studierenden. Neu ist auch die
stärkere Betreuung der Studieren-
den in Tutorien, d.h das regelmäßi-
ge Treffen mit Dozenten in kleinen
Gruppen, um Lehrinhalte nachzu-
arbeiten.
Mit der Einführung der neuen Ba—
chelor- und Masterstudiengänge
hat die Universität Bayreuth eine
innovativen Weg beschritten und
verbindet damit auch in der Lehre




sowie als Ansprechpartner die Pro-
fessoren Bochinger (für Kulturwis—
senschaften/Religion), Riesz (für
Romanistik) und Steppat (für An-
glistik) sowie Frau Professor
Miehe (für Swahili—Studien) zur
Verfügung. Zusätzliche Informa—




























































ge im Bereich der
GBisteswissenschqf-




Wie sich seit l5 Jahren das lokale
Rechner-Netzwerk entwickelt hat,
welchen Anforderungen es heute
und -ﬁir Wissenschaft immer wich—
tig! - in Zukunft gerecht werden
muss und schließlich-welche Pro-
bleme mit dem Aufbau, dem Erhalt
und der Weiterentwicklung verbun-
den sind, beschreibt der Leiter des
Rechenzentrums der Universität in
diesem Beitrag.
ie ersten beiden Kabel für ein
lokales Netz in der Universität
Bayreuth wurden 1984 verlegt. Es
waren je ein 500 m langes klassi-
sches „Yellow Cable“ für Ethernet
in den Gebäuden NWI und NWII.
Diese wurden dann im Laufe der
Zeit teilweise bedarfsgerecht, aber
auch teilweise vorauseilend durch
,,Thinwire“—Koaxialkabel—Segmente
ergänzt.
199l war dann das Rechenzentrum
der Universität Bayreuth sehr stolz,
als eine der ersten deutschen Uni—
versitäten seinen Nutzern ein nahe-
zu ﬂächendeckendes lokales Netz
anbieten zu können. Die acht Jahre,
die seitdem vergangen sind, sind
eine lange Zeit — vor allem in der
sich rasant entwickelnden Netz—
werktechnik. Das lokale Netz war
1993 noch davon geprägt, daß ca.
230 Koaxialkabelsegmente über
optische Sternkoppler zu Gruppen
zusammengefasst waren, die sich
die Datenübertragungskapazität
von 10 MBit/s teilen mussten
(siehe Abb. l). Diese Gruppen
waren an zwei Hochleistungsrou—
tern (nach damaliger Einstufung)
angeschlossen, die mit FDDI (100
MBit/s) verknüpft waren. Damit
war ein Stand erreicht, mit dem
man einige Jahre zufrieden sein
konnte. Da es aber bekanntlich ein
mühsamer Prozess ist, Mittel für
größere Investitionen zu beschaf-
fen, wurde diese Zeit für den näch-
sten Schritt genutzt. So konnte
1997 die Verkabelungsinfrastruk—
tur durch Glasfaserkabel im Be-
reich der primären Verkabelung
(Verkabelung zwischen den Ge-
bäuden) und sekundären Verkabe-
lung (interne Erschließung von Ge-
bäudeteilen) auf einen sehr leis—
spektrum 3/99
Das lokale Netz - eine
Dr Friedrich Siller
tungsfähigen Stand gebracht wer-
den, der es ermöglichte, ab Herbst
1998 mit dem Umbau des lokalen
Netzes unter Einsatz neuer aktiver
Komponenten — sog. Layer3-Swit-
ches — zu beginnen. Dieser Umbau
ist nun weitgehend abgeschlossen
und führte zur Struktur wie in der
Abbildung gezeigt. Kern des Net—
zes ist jetzt ein Gigabit-Ethernet—
Switch, an den wiederum vier
"Backbone—Switches” angeschlos-
sen sind, die ihrerseits zusätzlich
mit 155 MBit/s ATM untereinander
verbunden sind und somit auch
dann noch funktionsfähig — natür-
lich mit reduzierter Leistung —
wenn der zentrale Gigabit-Ether—
net—Switch ausfallen sollte.
Mit den neuen Switches wurde es
möglich, jedem Ethernetsegment
eine eigene Bandbreite von 10
MBit/s zuzuteilen — vorher mussten
sich bis zu 11 Segmente diese
Bandbreite teilen. Damit ist aber
auch schon angesprochen, wo wir
an unserer Universität noch ein De-
fizit haben — es ist die Tertiärverka-
belung, also die Endverkabelung
bis hin zum Endgerät im Büro oder
Labor. Das verbreitetste Kabel ist
immer noch das Koaxialkabel — ak-
tuell wäre eine sogenannte
Twisted-Pair—Verkabelung oder
sogar Glasfaserverkabelung wie in
der neuen Fakultät Angewandte
Naturwissenschaften. Beantragt
wurde eine erste Stufe für diese
Verkabelung bereits zum Doppel-
haushalt 1999/2000 w aber noch er-
folglos. Vielleicht ist der nächste
Doppelhaushalt erfolgreicher — er
sollte es zumindest sein, weil dann
schon wieder der Ersatz der ersten
aktiven Netzwerkkomponenten er-
forderlich sein wird.
Aber bis dahin wird die Zeit und
die gute Infrastruktur im Bereich
Primär- und Sekundärverkabelung
genutzt, um ein eigenes lo-
gisch/physikalisches „Lehr-Netz“
 
mit Anschlüssen in Hörsälen und
Seminarräumen, ein eigenes Aus-
bildungs—Teilnetz (alle CIP-Pools)
und ein eigenen Bibliotheks—Teil—
netz aufzubauen. Im „Lehr—Netz“
befinden sich bereits bzw. in Kürze
die Hörsäle H8, H12, H15, H16,
H18, H19, H20, H21, H22, H30,
H31, H32 und Audimax sowie die
Seminarräume 821, 522, S40, S73,
S 76, S82 und 583. Alle sonstigen
Hörsäle auf dem Campus und die
meisten Seminarräume sind darü-
ber hinaus verkabelungstechnisch
erschlossen, aber aus Kostengrün-
den noch nicht an aktive Kompo-
nenten angeschlossen.
Um die Übersicht über die Funk-
tionsfähigkeit des Netzes mit sei—
nen vielen aktiven Komponenten
(ca. 80 managementfähige Swit-
ches, Router und Sternkoppler)
nicht zu verlieren, wird ein Netz-
werk—Management—System einge-
setzt, welches im Minutentakt die
Funktionsfähigkeit der Komponen-
ten überprüft und im Stundentakt
gespeicherte Aufzeichnungen über
besondere Vorkommnisse aus den
Geräten zur Auswertung abholt.
Der Status der Netzwerkkompo-
nenten wird auf einem 21" Farb-
monitor übersichtlich dargestellt -
im Fehlerfalle ermöglicht das Ma-
nagement—System eine Einkrei-
sung der Fehlfunktion.
Das Glasfasernetz besteht aus mi—
nimal Vieradrigen Kabeln im Terti—
ärbereich (Nutzer) und maximal
sechzigadrigen Kabeln im Primär—
bereich (Campus) mit einer Ge—
samtfaserlänge von ca. 600 km.
Um den Überblick über die genutz-
ten und ungenutzten Kabel mit Art
der Nutzung, Rangierverknüpfun-
gen usw. nicht zu verlieren, musste
eine eigene Datenbank eingerichtet
werden, die natürlich nach jeder
Nutzungsänderung und Neuinstal—
lation bzw. Erweiterung aktuali-
siert werden muss.
 Es könnte nun jemand sagen, daß
es zwar sehr schön ist, ein tech-
nisch hochwertiges Netz zu haben,
das auch eine Menge Geld gekostet
hat und die Frage anknüpfen, ob
das alles so notwendig ist. Die Ant-
wort darauf ist relativ einfach:
Ende l990 waren ca. 210 PCs und
45 VMS- und UNIX—Systeme an
das damalige Netz angeschlossen —
heute sind es ca. 3000 Systeme, die
von ca. 2000 Standardnutzern und
ca. 6000 studentischen Nutzern




ten, Telnet-Verbindungen als Ter-
minalersatz) — gelegentlich durch
Filetransfer-Aktivitäten angerei-
unendliche Geschichte
chert, so ist heute der Datenverkehr
durch E—Mails mit Anlagen (At-
tachments), voluminöse WWW—
Seiten, Software-Download von
Servern und von Backup—Aktivitä—
ten über das Netz (tägliches Volu—
men gegenwärtig ca. 50 GB) ge-
kennzeichnet und neue, bandbrei-
tenintensive Anwendungen, wie
Teleteaching, sind in Sicht. Das
tägliche Datenvolumen von ca. 20
GB mit dem Wissenschaftsnetz
(ein— und ausgehender Verkehr ge-
mittelt) muss zwangsläufig über
das lokale Netz laufen und stellt
doch nur eine nicht so wesentliche
Teilmenge des Gesamtverkehrs
dar. Hinzu kommt, daß es heute
nicht einfach reicht, diese Daten-
volumina übertragen zu können —
es muss in unserer hektischen Zeit
auch noch schnell gehen, und die
aktuellen Netzwerkkarten in den
leistungsfähiger gewordenen Rech-
nern können im Gegensatz zu ihren
älteren Vorgängern problemlos die
10 MBit/s des klassischen Ether—
nets und weitgehend die 100
MBit/s von Fast—Ethernet auslas—
ten. Ein Ende des steigenden Band-
breitenbedarfs ist nicht in Sicht.
Diese Entwicklung bedarf einer
permanenten Anpassung und somit
ist das Bild vom Netz als eine Art
lebender und wachsender Orga-
nismus, der sich permanent ändert,
gar nicht so abwegig, wie es im er-
sten Augenblick scheint, und die
vielen notwendigen Änderungen
vermitteln den Eindruck vom Netz
als unendliche Geschichte — leider
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Frischer Wind in Kairo, am:ging‘sﬁsrsää
 
‚g es an, richtig interessant zu wer—
‚s den...







    
 
   
       
   
  
Bernd Schröder Ich sitze im Büro. Da ist alles, was
. ‘ _ man braucht: eigener Schreibtisch,
Erst hat sich Bernd Schröder; der in Bayreuth Arabistik, wollen Sie machen? W‘ brrfig Computer mit Internet, Telefon und
Islamwissenschaft und Chemie studiert, nach Kairo auf- es Ihnen? Wie inte l sehr freundliche Kollegen, die
gemacht, um seine Sprach— und interkulturellen Fähig— dieses Praktikum in ihr 1 mich in Allem unterstützen wer-
keiten zu verbessern, und dann wagte er in der Fremde ten beruflichen Werdega“ i den. Mein gesamtes Handeln unter-
den Sprung in das kalte Praxis-Wasser; ein Schritt, der nach besprechen w' „ ‘ liegt völliger Eigenverantwortlich-
ﬁir viele Studierende mit Ungewissheit und Fragezei— Es ist an der Zeit, sich Gedan- -
chen versehen ist. Wie spannend der Schritt in die Pra- l en zu machen: l. Was machen an-
xis sein kann, beschreibt derAutor hier. dere Hilfsorganisationen auf die-
. sem Sektor? » Welche Unterstüt-
Zung besteht seitens der ägypti—
‘ ruar. In vier danken zu machen. Lschen Regierung? — bzw. weitere
inein fünfmona— An diesem Montag a Vernetzungsmöglichkeiten von
pendium an der Günther Fichtners„Biifo ', ‘ g ‚ issen. — 2. Wer ist die genaue
zu Ende gehen, schaftsförderungs V lelgruppe dieses Readers? — Was
“dwann mein Stu- drich Ebert Stiftu "Wissen und Möglichkeiten be-
ehen soll. Der Ge- den: meine Zielgruppe? — 3. Was
k'ing mir nicht mehr Arbeitsbeginn ist de 2 d wieviel kann ich in neun Wo-
d "e Semesterfe— Mein Hauptprojekt t ‘ .‘Chen realisieren?
V au} lagen in Erstellung des tec , Ein Arbeitsalltag hat begonnen.
de ich ein schen Teiles eines R p; Die Wissensinﬁation ist immens;
zwar hier Umweltschutzverordnv ' jahrelang erlerntes Universitäts—
l Ansätze zum industri ‚issen — sei es sprachlicher, chemi—
e Analyse: schutz für klein- unw her oder auch interkultureller
des Arabi— sche Unternehmen. .tur — wird in wenigen Minuten
fggbraucht. Man hätte noch viel
v ach.‘Was kann Ergänzung durc W" lernen sollen. Anerzogene
issenschaftlich entwicklungspol * w techniken werden reﬂexar—
gen für die ägyptl „ mgesetzt. Entscheidungen
Friedrich Ebert Stlf; sen gefällt werden. Leute wol-
form veröffentlicht wissen, was sie zu tun haben,
werde ich im Verla Ollen Befehle erhalten. Ein Team
kums in alle Aktivr I gefestigt werden. Tag für Tag
tung eingebunden. lt sich die Frage nach dem Re-
Zwei Wochen Zeit ‚
noch, um mir übe v ‚ i x i „ 'u .. 'v gehhwie im
hensweise Gedanke ' ’ „ . v -‘ * ’ ihm "x? i 7
.. . . ‘ Y.
uber mein PrOJekt,
und— 0h natürlich! '
i:
   
       
     
     
 
   
   












   
mich der leiemen
45 die de omehr, c c » ' . _
ipgerjimd’ zijtläteg Q ‘ ' ’ w ‘ . | übe ein
“" 1" interesse He p '
reich intemationalelorgäni‘saüonﬁ ‚ „ s ‚
bzw. Entwicklungshilfe. 5 ‚f rauf "dem Höhe—
' an die Niedeilas’surig _ Kol’lege'verlässt den,
’Ebert Sti,ung in . — A Ä ' -I.:
rTagen rufe ich sie mal kuri
efongesprä g: „was Deutsch dol'
   
    
   
  
V t'für un er
' t die Debatte ch Recher‘
   
     
   





konferenz für September 99...
Mit einem Schlag sind die zwei
Monate vorbei. Und was bleibt?
Nun, 40 Seiten Papier, die zur Ver-
öffentlichung anstehen. Viele Men-
schen hat man kennengelernt,
einen Einblick in eine Thematik
gewonnen, Berufserfahrung ge—
 
sammelt und viel gearbeitet. Und
dann sind da noch schöne Erinne-
rungen, an nette Abende bei einem
Bier auf der Terrasse des Chefs,
humorvolle Missverständnisse mit
arabischen Versprechem und die
vielen Leute, denen du begegnet
bist und die dir vertraut haben. Es
war eine wirklich intensive Zeit.
Und es kam auch wieder Tag „eins“
an der Universität Bayreuth. Nun
gilt es nicht mehr, dem Workshop-
Moderator taktische Anweisungen
für den weiteren Diskussionsver-
lauf zu geben. Jetzt heißt es eher
Mitschreiben und Lernen, erneut
die grenzenlose Eleganz der Wis—
senschaft mit Leidenschaft zu er—
fahren, auch wenn der Wechsel
zwischen den Welten anfangs als
schwierig erscheint. Ferner habe
ich erkannt, daß es von großer Be-
deutung ist, sich neben dem Uni—
versitätprogramm systematisch Zu-
satzwissen anzueignen. Und es war
noch etwas zu erkennen:
Keine Angst vorm Fertigwerden an












   





Seit 1994 existiert in
Ägypten eine neue
Umweltgesetzge-






Aus der Uni zur Firmengründung
Roland Gilg undHans Taubald
Die Gründung neuer Unternehmen nimmt in der öﬁent-
lichen Diskussion einen immer höheren Stellenwert bei
der Bewältigung der strukturellen Probleme des Ar—
beitsmarktes ein. Entgegen diesem Trend ziehen nur we—
nige Hochschulabsolventen die Gründung einer selb-
ständigen Existenz bei ihrer Berufswahl in Betracht.
Roland Gilg und Hans Taubald beschreiben hier, wie
sie dennoch diesen Schritt "ins kalte Wasser" gewagt
haben, was ihre Motivation war und mit welchen
Schwierigkeiten sie zu kämpfen hatten.
wei Absolventen der Univer-
sität Bayreuth haben kurz nach
ihrem Diplom mit einer in
Deutschland neuen Dienstleistung
den Schritt in die Selbständigkeit
gewagt. Dipl.-Geogr. Roland Gilg
hat sich direkt nach Beendigung
des Studiums selbständig gemacht,
Dipl.—Geogr. Hans Taubald hat seit
1997 ein unter der Trägerschaft der
IHK Bayreuth initiiertes EU—Pro—
jekt geleitet und von
dort aus die Existenz-
gründung vollzogen.



















    
  
   
     
   
   
  
   
  
   
   
  
   
  
 




einer digitalen Videokamera und
mit einer Infrarotkamera.
Die Hochbildfotografie ist eine Al-
ternative zum klassischen Luftbild.
Vorteile liegen vor allem in der
meist interessanteren Perspektive,
dem günstigeren Preis und der
ständigen Verfügbarkeit des Equip-
ments. Unsere Kunden sind hier
vor allem Bauträger, Architekten,
Gewerbebetriebe, Hotels und Wer-
beagenturen.
Die Einsatzbereiche für Videoauf-
nahmen sind äußerst vielfältig.
Neben der Dokumentation von
Festen und Events haben sich Ver—
kehrszählungen per Videokamera
als äußerst interessant herausge-
stellt. Bereits kurz nach Unterneh-
mensgründung haben wir im Auf-
trag der Autobahndirektion Nord-
bayern an einem umfangreichen
Zählprojekt mitgearbeitet.
Mit Hilfe der Infrarotkamera sind
thermografische Untersuchungen
geplant. Damit lassen sich z.B.
Wärmeverluste bei Gebäuden,
Lage und Leckagen von und in
Leitungen, Vegetationsschäden so-
wie Strukturen innerhalb von Alt-
lasten darstellen. In diesem Be—
reich ist eine enge Zusammenar-
beit mit einem geophysikalischen
Ingenieurbüro geplant.
Die Vorgehensweise
Bereits seit Mitte 1998 haben wir
uns mit dem Gedanken einer beruf—
lichen Selbständigkeit befaßt. Im
Rahmen dieser Überlegungen be—
suchten wir zahlreiche Existenz-
gründerseminare und Veranstal—
  
tungen. Unsere ursprüngliche Ab-
sicht war, im planerischen bzw.
gutachterlichen Bereich tätig zu
werden. Da auf diesem Gebiet
hohe Marktzugangsbarrieren die
Erteilung von Aufträgen erschwe-
ren, besuchten wir die Existenz-
gn'indermesse „STAR “ in Nürn—
berg, um uns über die Erfahrungen
anderer Existenzgründer in diesem
Bereich zu informieren. Dabei sind
wir auf die in Deutschland neue
Hochbildtechnik gestoßen. Faszi—
niert von den Einsatzmöglichkei-
ten, die diese Technik auch im pla-
nerischen Bereich bietet, haben wir
sofort mit der Erstellung eines Ge-
schäftsplans für eine Untemeh-
mensgründung begonnen.
Die Umsetzung
Da wir unbedingt die Sommermo—
nate zur Auftragsabwicklung nut—
zen wollten, mußte der Geschäfts—
plan in kurzer Zeit fertiggestellt
werden. Innerhalb von vier Wo—
chen entstand auf der Grundlage
des „Start Up“ Existenzgründer-
wettbewerbs ein Geschäftsplan,




Im nächsten Schritt haben wir mit
diesem Plan sowohl bei der IHK
als auch bei Banken Beratungsge—
spräche bezüglich einer Existenz-
gründungsförderung geführt. Das
zweite Gespräch — bei der Stadt—
sparkasse Bayreuth — führte zum
Erfolg. Die Stadtsparkasse Bay-
reuth (Sparkasse) erklärte sich be—
reit, unser Vorhaben zu unterstüt-
zen und öffentliche Kredite zu be-
antragen. Um den formellen An—
sprüchen der Förderkredite







gen nötig. Trotz einer zügigen Ab-
wicklung vergingen zwischen Ge—
nehmigung und Bereitstellung der




Nicht zuletzt aufgrund der Ermun—
terung durch die kreditgebende
Bank ist eine Teilnahme am „Start
Up Wettbewerb 2000“ des STERN,
der Sparkassen und der McKinsey
Gruppe geplant. Da jeder Ge-
schäftsplan inhaltlich bewertet
wird, versprechen wir uns von der
Teilnahme nützliche Anregungen
und Informationen. Zusätzlich
werden die innovativsten und be-




Je nach Kapitalbedarf sind auch bei
einer Förderung Sicherheiten be—
reitzustellen. Ohne persönliche Ein-
lagen und Eigenmittel als Sicher—
heit wird daher auch keine Förde-
rung gewährt. Eine noch so gute
Geschäftsidee kann also ohne Ei-




schaft, sich einer ungewissen Zu-
kunft zu stellen, die Fähigkeit zur
Selbstmotivation und vor allem
starke Nerven für nicht vorherseh—
bare Probleme notwendig.;|
Mon muß von der Geschäftsidee Überzeugt sein.
Man dort sich von Rückschlägen nicht entmutigen und vom
Ziel abbringen lassen.
Die Erstellung eines Geschöttsplcnsauch zur eigenen Überprü—
fung der Idee ist unerlößlich.
Gespräche mit mehreren Banken führen.
Der formelle „Kleinkrieg“ dort nicht unterschätzt werden.
spektrum 3/99
Das
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träge auf Waldwachstum und Ge-
wässerqualität durchgeführt. Die
groß angelegte Studie zeigt, ‘i daß
die Versauerungsproblematik der
Gewässer Weiterhin akut ist; wenn
zeitlichem drastischer Rückgang an
Sulfat-Immissionen zu beobachten
ist, spielen die Sulfat-Anionen im
Oberﬂächen— und Grundwasser
immer noch eine bedeutende Rolle.
Die Ergebnisse legen dar, daß eine
deutliche Verringerung der Sulfat-
konzentration nur während der er-
sten abﬂußwirksamen Niederschlä-
ge am Ende der Vegetationsperiode
zu beobachten ist. Daneben ist über
denselben Zeitraum eine leichte
Zunahme der Sulfatkonzentration
unter Basisabﬂuß-Bedingungen zu
erkennen, die auf eine fortschrei-
tende Kontaminierung des. eferen
Grundwassers hinweist. i I
emprozessen und H
eh ' Kronenrau
lägt erfordert. Daher 'äeschä L
sie die Gesellschaft seit 1991 zu—
. sammen mit Vertretern aus Wissen—
IXVSCha’ft: Industrie und Verwaltung in
einem Arbeitskreis mit Fragen zu
" den Auswirkungen auf die Umwelt,
‚an. di' ‚durch den Einsatz gentechnisch
veränderter Organismen hervorge-
rufen werden. Nach Ansicht der
GfÖweisen die bisherigen Folgen-
abschätzungen bezüglich der Frei-
setzung transgener Organismen
(auch im Rahmen der behördlichen
Genehmigungspraxis) gravierende













zielte Voruntersuchungen und Be-
gleitforschungen, zum Beispiel
durch langfristige Beobachtungs—
programme, nachhaltig zu verrin-
gern sind. Und an diesen Arbeiten
müssen viel stärker als bisher ök






stellung ihrer Arbeiten und Ged‘a
ken bieten.
Körner vom Botanischen Institut
der Universität Basel behandelte in
seinem Beitrag das Thema Kohlen-
dioxid. Allerdings dieses Mal von
einer anderen Seite, nämlich als
Ausgangsmaterial für die Photo-
synthese. Oft wird hierbei überse—
hen, daß Kohlendioxid die stofﬂi—
che Basis des Lebens ist, und daß
sich das Angebot dieses Rohstoffes
in nur 150 Jahren um fast ein Drit-
tel erhöht hat. Diese Diätänderung
hat laut Körner Ökologische Kon-
sequenzen; Verschiebungen im
Kohlendioxid—Angebot beeinﬂus-
sen auf problematische Weise die
Entwicklung unterschiedlichster
Pﬂanzenarten und damit die Biodi-





Substanz der Erde (das Kohlen—
stoff—Stickstoff—Phosphat—Verhält—






ringem Maße biologisch beeinﬂuß-
bar. Die Anreicherung der Atmo—
sphäre mit Kohlendioxid zu brem—
sen bleibt. so Körner, im Wesent—
lichen eine Frage des Umgangs mit
fossilen Kohlenstoffquellen und
den noch bestehenden Wäldern,
die das größte pﬂanzliche Kohlen-
stoffreservoir darstellen.
Professor Silvia Dorn, Ordinaria
für Angewandte Entomologie an
der Eidgenössischen Technischen
Hochschule in Zürich beschäftigt
sich in ihrer Forschung unter ande-
rem mit der ökologischen Anpas-
sung von herbivoren Insekten;
diese ernähren sich von Pﬂanzen.
Eine Vielfalt von Stimuli ermög-
licht den Insekten das Auffinden
 
ihrer Wirtspﬂanze, wobei be-
sonders die chemischen Reize eine
große Rolle einnehmen. So beob-
achtete Dorn das Verhalten des Ap-
wicklers, eines Obstbaumschäd-
gs, und untersuchte, inwieweit
Geruchssinn betreffende Reize
‘ e-bereite Weibchen zu den
"umen als Wirtspﬂanzen
Hier wurde als chemischer
Terpenoid E,E—a-Farnesen
_:21ert, das sich im Luftraum
. n Apfelbaum auﬂiält und als
.‚ ftkomponente die Weibchen an
“die Bäume in dosis-abhängiger
Weise heranlockt. Männchen rea-
gieren nicht in derartiger Weise auf
den Lockstoff. Daher scheint es,
daß sich die Weibchen wesentlich
stärker an den Wirtspﬂanzen und
ihren chemischen Stimulie orien—
tieren als Männchen.
Für einen der Vorträge konnte auch
der derzeitige Präsident des Um-
weltbundesamtes, Professor An-
dreas Troge gewonnen werden.
Seiner Ansicht nach besteht trotz
Verbesserung der Umweltsituation




deren Ursachen zwar im Verborge-
nen liegen, deren Langzeitwirkun-
gen aber nicht zu unterschätzen
sind. Die Herausforderung der mo-
dernen Umweltpolitik besteht
daher, so Troge, in der geeigneten
Auswahl von Instrumenten zur Er—
kenntnis von akuten und schlei-
chenden Problemfeldern. Troge
sprach sich zudem für eine noch
bessere Auﬂdärung der Öffentlich-
keit über ökologische Zusammen-




 Operette: Die unerhörte Kunst?
Sieghart Döhring
Unter dem Titel „Operette: Die un-
erhörte Kunst“ fand vom Z. - 6.9.99
im Großen Sendesaal des
Radio/Kulturhauses des Österrei—
chischen Rundﬁinks in Wien ein
Kongress der Europäischen Musik—
theater-Akademie und der Volks—
oper Wien unter der Leitung von
Dr. Isolde Schmid—Reiter und Prof.
Dr. Volker Klotz statt.
ie Europäische Musiktheater-
Akademie, die ihren Sitz in
Schloss Thurnau hat, wurde 1992
in Prag auf Initiative des For-
schungsinstitut für Musiktheater
gegründet, um ein Forum des Dia—
logs für praxisbezogene Aktivitä—
ten auf dem Gebiet des Musikthea—
ters mit dem Ziel einer europawei-
ten Optimierung der Musiktheater—
arbeit zu schaffen. Seitdem veran-
staltet die Europäische Musikthea—
ter-Akademie an verschiedenen
Orten Europas Tagungen und
Workshops. Der Wiener Kongress
war die 6. derartige Veranstaltung
und mit annähernd 200 Teilneh—
mern aus zahlreichen Ländern Eu-
ropas die bislang größte. Präsident
der Europäischen Musiktheater-
Akademie ist gegenwärtig der Lei-
ter des Forschungsinstituts für Mu-
siktheater, Prof. Dr. Sieghart Döh-
ring.
Leitende Idee der Organisatorin
des Kongresses war es, Perspekti-
ven für die Zukunft des unterhal—
tenden Musiktheaters in Europa zu
entwickeln. Dabei könnte der von
vielen bereits totgesagten Operette
— sei es als historischer Theater-
form, sei es in erneuerter Gestalt —
die Rolle einer künstlerischen Al-
ternative zum in pure Kommerzia-
lität gesunkenen Musical zufallen.
Für das wiederentfachte Interesse
an der Operette hat nicht zuletzt
dieser Wiener Kongress mit seiner
ungewöhnlich breiten öffentlichen
Resonanz ein vernehmliches Zei-
chen gesetzt. Überdies erwies es
sich im Verlaufe der Veranstaltung,
daß die vielbeschworene „Krise“
Bester Aufschlag
Jürgen Abel
piel — Satz — Sieg: Das galt je-
denfalls für das Tennisteam der
Universität Bayreuth, das am 22.
und 23. Juni auf eigenem Platz
deutscher Tennis-Hochschulmeis-
ter wurde. Helge Capell, Bohus
Danielczjk, Oliver Maronna, Mi-
chael Rüd, Cora Hofmann und
Heidi Lang schalteten zunächst die
Vertretung der Wettkampfgemein—
schaft Darmstadt — Wettkampfge—
meinschaften bestehen aus Spie—
lern mehrerer Hochschulen am Ort
- mit 5:4 aus und sicherten sich an—
schließend den Meistertitel durch
ein 6:3 gegen das Team der Wett-
kampfgemeinschaft Karlsruhe. Die
drei Punkte hielten die Karlsruher
quasi geschenkt, denn nach dem
Gewinn der Einzel durch die Bay-
reuther schenkte man sich die für
den Ausgang der Meisterschaft un-
erheblichen Doppel.
Sicher auch als Lohn für ihre guten
Leistungen nahmen Cora Hofmann
und Helge Capell als einzige Bay—
reuther im gut lOOköpfigen deut-
schen Aufgebot im Juli an der Uni-
versiade im spanischen Palma de
Mallorca teil. Ü
der Operette kein allgemeines Phä-
nomen darstellt. Ländern, in denen
der Imageverlust der Operette eine
unbestreitbare Tatsache ist (z.B.
Deutschland), stehen andere
gegenüber (Österreich, Italien, na—
hezu der gesamte Osten und Süd-
osten Europas, im Falle Russlands
sogar dessen asiatischer Teil), in
denen die Operette ihre einst be-
deutende Stellung im Musik— und
Kulturleben noch weitgehend un-
angefochten behaupten konnte.
Ausgehend von einer Bestandsauf—
nahme der gegenwärtigen Proble—
me erarbeitete der Kongress eine
Reihe von Lösungsvorschlägen:
zur Verbesserung der Ausbildung
der Interpreten, zur Repertoire-Er—
weiterung, zur Bereitstellung un—
verfälschter Aufführungsmateria-
lien und zur Errichtung einschlägi—
ger Archive und Datenbanken, Vor—
































Seit 1995 werden sie im zweijährigen Rhythmus organisiert: die Interna-
tionalen Technologie Foren. Sie sollen Industrie und Wissenschaft zu—
sammenbringen. In diesem Jahr setzten die Organisatoren von Bayern In-
novativ den Schwerpunkt auf „Life Science“. Vom 23. bis 24. Juni wurde
in München nicht nur über Probleme und Fortschritte in Medizin und Ge-
sundheit, Ernährung und Landwirtschaft, Umwelt und Nachhaltigkeit dis—
kutiert. Schwerpunkt der Messestände der Universität Bayreuth waren
neue Wege im Informations- und Wissensmanagement. Denn: Das Wissen
in unserer Zeit wächst rasant.
ie finde ich eine praxistaug-
liche Lösung für ein techni-
sches Problem oder einen kompe-
tenten Partner für Forschung und
Entwicklung? Einen schnellen Zu-
gang zum wissenschaftlichen




(idw). Christian Wißler von der
Universität Bayreuth stellte den
Vermittlungs—Service auf der Fa—
chaustellung des Internationalen
Technologie Forums vor.
1995 wurde der idw als Gemein-
schaftsprojekt der Pressestellen der
Universität Bayreuth, der Ruhr-
Universität Bochum und der TU
Clausthal in Zusammenarbeit mit
dem Clausthaler Rechenzentrum
gegründet. Der Informationsdienst
wird vom Bundesministerium für
Bildung und Forschung (BMBF)
bis Anfang 2000 gefördert. Der
Transfer-Makler des idw leitet An—
fragen von Unternehmen via Inter-
net an rund 180 Transferstellen öf—
fentlich geförderter Forschungs—
einrichtungen weiter. Deren Trans-
ferbeauftragte vermitteln Koopera—
tionen mit Wissenschaftlern, die
über das gewünschte Know—how
verfügen. „So können wir traditio—
nelle regionale Grenzen überwin—
den“, erläutert Wißler den großen
Vorteil des weitgespannten Ver-
mittlungsnetzes. Der Transfer-
Makler wird auch von Innovations-
beratern der Industrie— und Han-
delskammern und der Handwerks-
kammern genutzt, um kleine und
mittelständische Firmen bei der
Suche nach innovativen Problem—
lösungen zu unterstützen.
Aber nicht nur Unternehmen bietet
der idw seine Dienste an. Der Ex-
 
perten—Makler des idw wendet sich
speziell an die Medien. Der typi—
sche Fall: Ein Journalist recher—
chiert zu einem Thema und sucht
einen sachkundigen Ansprechpart—
ner. Pressestellen in Hochschulen
und Forschungsinstituten fahnden
nach Experten, die mit ihrem Fach-
wissen helfen können, und stellen
den Kontakt her. l V _
Darüber hinaus versenden sie über
den idw aktuelle Nachrichten über
Forschungsprojekte, wissenschaft-
liche Veranstaltungen oder neue
Publikationen. Journalisten, Unter-
nehmer, Wissenschaftler und inter-
essierte Laien können ein kostenlo-
ses individuell zugeschnittenes
Abonnement abschließen, im idw-
Archiv recherchieren oder per
Internet Einblick in Forschungska-
taloge oder Fachjoumale nehmen.
Insgesamt sind mittlerweile über
460 Institutionen in Deutschland,
der Schweiz, Österreich und Israel
dem idw angeschlossen.
Zufrieden zeigt sich Christian Wiß-
ler, daß auf der Fachausstellung
nicht nur weitere Kontakte zu
Unternehmen und Forschungsein-
richtungen geknüpft werden konn-
ten, sondern auch lebhaftes Interes-
se von Vertretern bayerischer Mi-
nisterien gezeigt wurde.
Wissen mit Hilfe neuer Informa—
tionstechnologien aufarbeiten und
verfügbar machen: Darum ging es
beim Messestand des Bayreuther
Institutes für Terrestrische Ökosys-
temforschung (BITÖK). Dr. Alois
Kastner-Maresch, Christian Zeu—
nert und Andreas Gaßner präsen-
tierten zwei Beispiele für Wissens-
management im Umweltbereich.
An einem Simulationsmodell für
Waldwirtschaftung wurde gezeigt,
wie sich der Bestand ändert, wenn
zum Beispiel einzelne Bäume ge—
 fällt werden. Die Kompetenz des
Försters besteht normalerweise
darin, intuitiv, das heißt aus eigener
Erfahrung, richtig zu entscheiden,
welche Bäume gefällt werden müs-
sen. Überlegen ist die Technik der
menschlichen Wahrnehmung aber,
wenn es um langsam ablaufende
Vorgänge wie das Waldwachstum
geht, die weit außerhalb der alltäg-
lichen Erfahrungs— und Erlebnis-
welt liegen. In der Praxis kann das
Simulationsmodell für Ausbilv
dungszwecke und zum Austausch
von Erfahrungen im Forstbereich
eingesetzt werden. „Das Interesse
der Praktiker ist da“, freut sich
Alois Kastner-Maresch.
Ein anderes Beispiel für die inter-
aktiven Möglichkeiten der neue In-
formationstechnologien: Ein Ver—
sandhandel für Ökotextilien inter—
essierte sich für die Ökobilanz sei-
ner Produkte. Daten über Herstel-
lung, Lagerung und Transport
besaß das Unternehmen selbst, um-
weltrelevante Zahlen über den Ge-
brauch, zum Beispiel dem Wasser
und Waschmittelverbrauch beim
Waschen, und über die Entsorgung
sollten von den Kunden kommen.
Christian Zeunert und Andreas
Gaßner von BITÖK entwickelten
die nötige Datenbank und die Web-
Seiten für die Internet-Befragung.
Sie hatten aber auch die Idee,
gleichzeitig den Informanden
etwas für ihr Engagement zu bie-







lat. bug electronieum. eine über die












strategisch wichtige Stellen erreicht
haben. verfallen sie in die sogenannte
Bewegungsstarre. aus der sie nur
durch einen Befehl aus der Zentrale
http:„Nun-dunkel.“
dann erfahren, wie umweltbewußt
ihr Verhalten im Vergleich zu den
bisher befragten Kunden war. Das
Internet bietet so die Möglichkeit,
die Bezie-
    
wieder "erweckt" werden können.
Sie sind aus diesem Grund nur sehr













vermehren sich die Experten.
Noch Fragen? Da hilft nur idw.
 
e-moil:idw@tu-dausthol.de
hung zwischen Kunden und Han-
del zu intensivieren.
Mit der Resonanz auf dem Techno-
logie Forum ist Alois Kastner-Ma—
resch rundum zufrieden: „Als Aus-
steller bot sich uns eine
hervorragende Gele—
„ genheit, Kontakte zu
.t Vertretern aus der In—
dustrie, von Bayern In-























Sieghart Döhring, Arnold Jacobshagen
Mit dem Projekt „Paris als Dreh-
scheibe des Musiktheaters im I9.
Jahrhundert“ hat sich das For-
schungsinstitut für Musiktheater
der Universität Bayreuth (FIMT)
einem Thema zugewandt, das nicht
nur von opemgeschichtlicher Rele-
vanz ist, sondern die europäischen
Kulturgeschichte in umfassender
Weise betriﬂ‘t. Gemeinsam mit dem
musikwissenschaﬂlichen Institut
der tschechischen Akademie der
Wissenschaften wurden nun auf
zwei internationalen Symposien in
Thurnau und Prag neue Akzente in
der Erforschung der Opera comi-
que und ihrer internationalen Aus-
strahlung gesetzt.
nter dem neuen Thurnauer Ar—
beitsschwerpunkt „Paris als
Drehscheibe des Musiktheaters im
l9. Jahrhundert“ werden Forschun-
gen zusammengefaßt, deren Ergeb-
nisse einen wesentlichen Beitrag
zur Neubewertung der Geschichte
des europäischen Musiktheaters in
dieser Epoche leisten sollen. Nicht
etwa „französisches Musikthea-
ter“ als nationales Phänomen, son-




theaters und die Bestimmung sei-
nes hoch differenzierten Bezie-
hungsgeflechts stehen dabei im
Vordergrund. Das Projekt erlaubt
die Einbindung der aktuellen For—
schungsaktivitäten der am Institut
beschäftigten wissenschaftlichen
Mitarbeiter und öffnet sich zu-
gleich auch gegenüber der Praxis.
Einen ersten Beitrag dazu leisteten
die Forschungen zum Opernschaf—
fen des in Berlin geborenen, in Ita—
lien ausgebildeten und in Paris zu
Weltruhm gelangten Komponisten
Giacomo Meyerbeer. Die neuere
Forschung hat bereits wesentliche
Impulse vom FIMT erhalten und
eine grundlegende Revision des
spektrum 3/99
bisherigen Meyerbeer-Bildes sowie
— damit zusammenhängend — der
Operngeschichte dieser Epoche
eingeleitet, die zu großen Teilen,
auch im Blick auf die historische
Rolle Richard Wagners — umge-
schrieben werden muß.
Daß es sich dabei keinesfalls um
ein Anliegen von Spezialisten han—
delt, Vielmehr um eine kulturelle
Aufgabe von öffentlicher Bedeu—
tung, signalisiert die Besetzung des
Ehrenpräsidiums des vom FIMT
gegründeten Meyerbeer-Instituts
mit Hans Werner Henze, Riccardo
Muti und Wolfgang Wagner. Reak-
tionen auf unsere bisherigen Akti-
vitäten lassen das starke öffentliche
Interesse, insbesondere der Theater
erkennen (Staatsoper Wien, Deut—
sche Staatsoper Berlin, Theater
Dortmund, Opera Paris, u.a.), die
sich zu Meyerbeer-Aufführungen
entschlossen haben. Das FIMT be-
gleitet diese Opempremieren mit
Tagungen, Vortragsveranstaltun—
gen und Ausstellungen. Auch die
universitäre Lehre profitiert von
diesem Praxisbezug, denn Bayreut-




bildet die intensive wissenschaftli—
che Auseinandersetzung mit der
Gattung der Opera comique ein
weiteres wichtiges Arbeitsgebiet
innerhalb des Thurnauer For-
schungsprojekts. Unter der Be-
zeichnung „Opera comique“ wird
nicht in erster Linie eine "komi-
sche Oper", sondern eine „Opera-
Comedie“, also eine Verbindung
von Oper und Sprechdrama ver-
standen, in der Musiknummern
und gesprochene Dialoge abwech-
seln. So zählen auch einige durch—
aus tragische Opem zu dieser viel-
gestaltigen Gattung des Musikthe-
aters — Carmen von Georges Bizet
etwa bildet hier nur das bekanntes—
te Beispiel.
Trotz ihrer zentralen historischen
Bedeutung und ihrer breiten inter—
nationalen Ausstrahlung ist die
Opera comique lange Zeit von der
theater- und musikwissenschaft-
lichen Forschung sträﬁich ver-
nachlässigt worden. Kaum noch ist
heute außerhalb von Fachkreisen
bekannt, daß Werke dieses franzö-
sischen Repertoires jahrzehntelang
die Spielpläne der Opernbühnen in
fast allen europäischen Ländern
bestimmten. Ohne ihr Vorbild
wären die im Laufe des l9. Jahr—
hunderts entstehenden nationalen
Opernkulturen Mittel- und Osteu-
ropas ebenso wenig denkbar wie
beispielsweise auch die deutsche
romantische Oper, die dem Gat-




beit mit dem musikwissenschaft—
lichen Institut der tschechischen
Akademie der Wissenschaften, die
u.a. in gemeinsamen Kolloquien
und einem wechselseitigem Aus-
tausch von Gastvorträgen ihren
Ausdruck fand, verband sich dieses
Thurnauer Forschungsinteresse
fast selbstverständlich mit dem
Vorhaben der Prager Kollegen, die
Rezeption der Opera comique in
Mittel— und Osteuropa zu untersu—
chen. Den Auftakt dieser Koopera-
tion, deren inhaltliche Konzeption
und Umsetzung von Dr. Arnold Ja-
cobshagen (Bayreuth) und Dr.
Milan Pospi’sil (Prag) geleitet wur-
de, bildete ein Symposion zum
Thema Giacomo Meyerbeer und
die Opera comique um die Mitte
des 19. Jahrhunderts, das vom 10.
bis 13. Dezember 1998 auf Schloß
Thurnau stattfand. Diese Themen-
stellung ermöglichte es, die Ergeb—
nisse der beiden skizzierten Ar—
beitsfelder des FIMT zu bündeln
und zugleich neue Forschungsar—
beiten anzuregen.
Um die Jahrhundertmitte steuerte
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Meyerbeer in Paris mit L'Etoile du
Nord (1854) und Dinorah (1859)
zwei Werke bei, die die weitere
Entwicklung der Opera comique
nachhaltig prägten und über ihren
bisherigen Gattungsrahmen hin—
auswiesen. Sie erschienen zu einer
Zeit auf den Spielplänen, als sich
die Ope’ra comique im Umbruch
befand. Nach der Revolution von
1848 mit ihren gesellschaftlichen
Veränderungen war es in Paris zu
einer Liberalisierung des Bühnen-
wesen und zur Eröffnung neuer
Opernhäuser gekommen, deren
Repertoire zu großen Teilen aus
dem der Opera comique hervor—
ging. Markante theaterhistorische
Eckpunkte waren hierbei die Grün—
dung des The’ätre lyrique (1851)
sowie die des von Jacques Offen-
bach geleiteten Theätre des Bouf—
fes parisiens (1855).
Mit einem Blick auf die äußerst
heterogenen Strömungen, die gera-
de an diesen beiden Bühnen vertre-
ten wurden, sowie auf die beiden
genannten Werke Meyerbeers läßt
sich die ästhetische, dramaturgi-
sche und stilistische Bandbreite der
Opera comique und ihrer Ausläufer
in den 1850er Jahren verdeut—
lichen. Die rund zwanzig Beiträge
des Thurnauer Symposions ver—
mochten diese verschiedenen Ten—
denzen durch umfangreiche Reper-
toireuntersuchungen, Quellenfor—
schungen und neue Strategien der
Werkanalyse und -interpretation
eindrucksvoll aufzuzeigen.
Ein halbes Jahr später fand diese
intensive Auseinandersetzung ihre
Fortsetzung in einem zweiten
Symposion, das vom 11. — 15. Mai
1999 in der Villa Lanna in Prag
stattfand und der europäischen
Ausstrahlung der Opera comique
im 19. Jahrhundert gewidmet war.
Zu den Mitveranstaltern zählten
neben dem FIMT und der Tsche—
chischen Akademie der Wissen—
schaften auch das Musikwissen-
schaftliche Institut der Prager Karl-
suniversität und das Institut Franc;-
ais in Prag, dessen Direktor Stanis-
las Pierret gemeinsam mit dem
Kulturrat der Französischen Bot—
schaft in der Tschechischen Repu-
blik zugleich die Schirmherrschaft
der Veranstaltung übernahm.
In mehr als 30 Vorträgen unter-
suchten Wissenschaftler aus der
Tschechischen Republik, Frank-
reich, Deutschland, Großbritan-
nien, USA, Slowenien, der Ukrai-
ne, Bulgarien, Ungarn und Grie-
chenland die Verbreitung der
Ope’ra comique in den einzelnen
Ländern und den Einﬂuß, den die
Gattung auf die jeweiligen Opern—
 
Die Villa Lanna in Prag. Tagungszenrrum und Gästehaus der Tschechischen Akademie der
Wissenschaften.  
kulturen ausübte. Dabei wurde zu-
gleich deutlich, welche Rolle die
Übersetzungen für die internatio-
nale Verbreitung des Genres im 19.
Jahrhundert spielten. So machten
vor allem deutschsprachige Thea-
terkompanien die französischen
Opern bis weit über die Grenzen
des Habsburgerreiches hinaus be-
kannt, und nicht selten waren es
deutsche Fassungen, auf deren
Grundlage die Werke in die jewei—
ligen Landessprachen übersetzt
wurden.
Von der Wichtigkeit einer guten
Übersetzung konnten sich alle Teil—
nahme auch in anderer Hinsicht ein
Bild machen: Alle Referate und
Diskussionen wurden simultan in
Tschechisch, Französisch, Eng-
lisch und Deutsch gedolmetscht.
Die Verständigung und das An-
knüpfen wissenschaftlicher Kon-
takte wurden hierdurch wesentlich
erleichtert und damit die Voraus-
setzung für eine Fortsetzung und
Intensivierung des Dialogs in der
Zukunft geschaffen. Zunächst ein-
mal sind nun das Prager und das
Thurnauer Forschungsinstitut mit
den Vorbereitungen für die Druk-
klegung der Kongreßberichte be-
schäftigt, die im Laufe der näch-





gen des FIMT zählt
der Band „Meyer-
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Wie iläßt sich studentisches Enga-
gement mit dem, Interesse an frem—
den Ländern und Kulturen verbin-
den? Ä Welchen ‘ Einﬂuß hat dabei
persönliche Tatkraft unddie Eigen-
dynarnik, die sich aus einer kleinen
Gruppe von Studenten mit gemein-
Samen” Zielen entwickelt? Antwor-
ten auf diese Fragen will dieser
Abschlußbericht zur China Con-
fere—nce geben, die vom Lokalkomi-
tee der internationalen Studente—
norganisation AIESEC organisiert
Ende Juni unter der Schirmherr-
schaft von 'Bayems Ministerpräsi-
dent Stoiber stattfand.
n seinem Grußwort betonte Stoi-
ber die Bedeutung der Vertiefung
partnerschaftlicher Beziehungen
zwischen Bayern und China. Er
verwies auf die Ursprünge dieser
Beziehungen in den siebziger Jah—
ren und auf die Vielfalt der entstan—
denen politischen, kulturellen und
wirtschaftlichen Verbindungen —
insbesondere mit der Provinz
Shandong. Der bayerische Minis—
terpräsident hob das wachsende
wirtschaftliche und politische Ge-
wicht Chinas hervor und verwies
auf die neuen Perspektiven der Ko—
operation, die durch moderne
Kommunikations- und Informa—
tionstechnologien entstehen. Er be-
grüßte ausdrücklich die mit dieser
Initiative von AIESEC verbunde—
nen Zielsetzungen.
Die Idee zu diesem Projekt entwi-
ckelte sich im Laufe eines Besu—
ches in Hongkong und wurde dann
seit November des Jahres 1998 von
einer Kerngruppe aus sechs Bay—
reuther Studenten der Rechts- und
Wirtschaftswissenschaften Schritt
für Schritt zum Erfolg geführt.
Während der vier Tage trafen sich
180 Teilnehmer, darunter Studen-
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ten aus Polen, Kolumbien und
Hongkong, 30 Referenten und 10
Firmenvertreter im Tagungszen—
trum des Studentenwerks Ober-
franken an der Universität Bay—
reuth.
Die Ziele, die mit der Konferenz
verwirklicht werden sollten, leite-
ten sich aus den sogenannten
"focus areas" der AIESEC ab, d. h.
aus Themengebieten, in denen Ak-
tivitätenschwerpunkte gesetzt wer—
den sollen. Die China Conference
war konkret ausgerichtet auf kultu—
relle Sensibilisierung („cultural un-
derstanding“), Unternehmertum
(„entrepreneurship“) sowie Bil-
dung und Lernen („higher educa-
tion and learning“)‚
Infolgedessen war es Zweck der
Konferenz, anhand von Vorträgen,
Workshops und Fallbeispielen stra—
tegische Alternativen des unterneh-
merischen Handelns in China auf—
zuzeigen. Dazu galt es, erfahrene
China—Experten aus Theorie und
Praxis der unterschiedlichsten Wis-
senschaftszweige als Referenten
für dieses Projekt zu gewinnen.
Gleichrangiges Ziel war es ferner,
Firmen und deutschen sowie chi—
nesischen Studenten ein Forum
zum gegenseitigen Kennenlernen
und Gedankenaustausch zu bieten,
dies sowohl institutionalisiert in
festen Kontaktforen als auch frei
gestaltbar durch die Eigeninitiative
der Teilnehmer in den Pausen oder
zu anderen freien Zeiten.
Der Bogen der referierten Themen
spannte sich zwischen zwei größe-
ren Themenblöcken: untemehme-
risches Handeln sowie Bildung
und Hochschule in China.
Hinsichtlich des untemehmeri-
schen Handelns erstrecken sich die
Entscheidungsparameter von recht-
lichen und wirtschaftlichen Aspek-
 
ten bis hin zu Besonderheiten der
chinesischen Kultur, die hier we—
sentlich stärker als allgemein ange—
nommen ins Gewicht fallen. Um
diesem Umstand gleich zu Beginn
der Konferenz die gebührende Be-
achtung zukommen zu lassen, be-
faßte sich der erste Vortrag, im Ple-
num gehalten von Professor Tho—
mas aus Regensburg, unter dem
Titel „Einführung in die Problema—
tik kultureller Unterschiede“ mit
diesem Thema.
Nach seiner Darstellung ist „Kul-
tur“ zunächst ganz allgemein der
vom Menschen geschaffene Teil
der Umwelt. Näher betrachtet äu-
ßert sich Kultur in einem für jede
Gesellschaft eigenen Bedeutungs-
und Orientierungssystem, das aus
bestimmten Symbolen, etwa der
Sprache oder der Schrift, besteht.
Eine Gesellschaft errichtet sich
damit ein "spezifisches Handlungs—
feld, das von genutzten Objekten
bis hin zu Institutionen, Ideen und
Werten reicht."
Welche Bedeutung haben nun kul-
turelle Unterschiede? Unterschiede
zwischen Angehörigen verschiede—
ner Kulturen werden dann zum
Problem, wenn kulturtypische Ver-
haltensweisen einer Person durch
Angehörige einer anderen Kultur
nicht mit den Maßstäben der erste-
ren, sondern der letzteren gemes—
sen und daher oft falsch interpre-
tiert werden. Mit anderen Worten:
bewegt sich eine Person in einem
fremden kulturellen Handlungsfeld
nach den ihr angestammten Nor-
men und Gewohnheiten, läuft sie
Gefahr, daß diese Normen mit den
hier eigentlich erforderlichen nicht
übereinstimmen, im schlimmsten
Fall gar als Normenverstöße sank-
tioniert werden.
Professor Thomas erläuterte diesen
Umstand anhand einer fiktiven
Verhandlungssituation zwischen
deutschen und chinesischen Ge-
schäftsleuten. Die Verhandlung
wurde aufgrund einer falschen
Interpretation der Situation durch
den deutschen Verhandlungsleiter
nicht zum Erfolg geführt. Der Wis-
senschaftler führte diese Fehlinter-
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pretationen auf mangelnde Kennt-
nis der chinesischen Kultur zurück.
Dabei stellte er insbesondere die in
beiden Ländern unterschiedliche
Bedeutung der Zeit während wich-
tiger Verhandlungen sowie die
unterschiedlich bewerteten und
auch sanktionierten Verhaltenswei—
sen im persönlichen Kontakt mit
dem Verhandlungspartner heraus.
Wie können sich die angesproche—
nen Problemfelder konkret äußern?
Hinsichtlich der Zeit, so Thomas,
folgt etwa ein deutsches Verhand-
lungsverlaufsmuster einem linea-
ren Konzept, nach welchem Ver-
handlungen innerhalb eines ver-
tretbaren Zeitraums kontinuierlich
hin zu einem verwertbaren Ergeb—
nis führen. Das chinesische Ver-
laufsmuster hingegen ist zyklisch,
nicht linear. Wichtige Dinge müs-
sen von allen betroffenen Personen
eingehend und wiederholt bespro—
chen werden, wobei bereits als ab—
geschlossen betrachtete Punkte
durchaus wieder auf die Tagesord-
nung gesetzt werden können. Für
eine chinesische Delegation ist
dies wenig überraschend, für eine
deutsche Delegation kann es je-
doch irritierend sein. Konsequenz
dessen können dann Fehlreaktio—
nen beider Seiten bis hin zum Ver-
handlungsabbruch sein.
Welche Quintessenz läßt sich aus
diesen Ausführungen ziehen? Das
Wissen um kulturelle Unterschiede
in Wahrnehmung, Denken, Werten
und Handlungsnormen erleichtert
das Verständnis eines von einer
fremden Kultur geprägten Partners
und ermöglicht angemessene,
zweckdienliche Reaktionen.
Jedoch bot die China Conference
neben der kulturellen Sensibilisie—
rung in Vorträgen und Workshops
noch weitere Facetten, um das zu
vermittelnde Bild von China mög—
lichst vielfältig zu machen. Über
die Erfahrungen beim Markteintritt
in China zum Beispiel referierte
Prof. Dr. Schneidewind, über acht
Jahre hinweg Mitglied des Auf-
sichtsrates der Wella AG. Dr. Meng
von A.T. Kearney präsentierte eine
Profitability Study des chinesi-
schen Marktes und stellte die sich
verschärfende Wettbewerbssitua-
tion für multinationale Unterneh-
men dar. Neben den eher wirt-
schaftlich geprägten Themen wur-
den jedoch auch rechtliche Fragen
behandelt. Exemplarisch dazu ein
kurzer Auszug aus dem Vortrag
„Grundzüge des Investitionsrechts
der Volksrepublik China“ von
Rechtsanwalt Dr. Widmer:
Das Investitionsrecht in China ist
regional sehr unterschiedlich.
Noch verstärkt wird dies durch die
Wirtschaftssonder— und Freihan-
delszonen. Es existieren Investi-
tionslenkungsbestimmungen und
Kataloge, welche Investitionen in
Kategorien von „ermutigt“ bis
"verboten" einteilen. Diese Kateg—
orien entscheiden über Besteue—
rung, Genehmigungserfordernisse
und Ausgestaltung des zu gründen-
den Unternehmens. Bevorzugte
Formen sind Repräsentanzen, Joint
Ventures in verschiedener Ausprä-
gung und sogenannte WFOEs
(wholly foreign owned enterpri-
ses), Unternehmen ohne inländi-
schen Partner, die nur von auslän—
dischen Eignern gehalten werden.
Ein Vorteil eines Joint Ventures
gegenüber einem WFOE kann
sein, daß ein erfahrener und mit
guten Kontakten ausgestatteter in-
ländischer Partner viele Hinder-
nisse vor Ort sachkundig beseiti-
gen kann. Als nachteilig wird je-
doch empfunden, daß die Entschei-
dungsmacht ‚in den zentralen Gre-
mien hier immer geteilt werden
muß. Bei Gewinnrückführungen ist
rechtsformunabhängig zu beach-
ten, daß die Landeswährung nicht
frei konvertierbar ist und daß Devi—
senbewirtschaftung herrscht, was
die jederzeitige Rückführung aus—
geschütteten Gewinns erschwert.
Als Kontrast zu den wirtschaft-
lichen und rechtlichen Themenge-
bieten stellte Harro von Senger,
Professor an der Universität in
Freiburg i. Br., chinesische Strate-
geme vor. Diese Strategeme,
Listen, sind in der westlichen Welt
noch weitgehend unbekannt bzw.
unbeachtet, stellen jedoch für Chi-
nesen im Kampf um den wirt-
schaftlichen Vorteil altbewährte
Handlungsanweisungen dar, die zu
kennen sich lohnt. Wer einen Geg-
ner schlagen will, muß ihn kennen
und verstehen
Obwohl, wie dargestellt, die The-
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men der Vorträge möglichst breit
gestreut waren, sollte vor allem die
Kultur des Landes noch auf andere
Weise vermittelt werden. Das kul-
turelle Rahmenprogramm der Ver—
anstaltung umfaßte eine Gemälde—
ausstellung chinesischer Künstler
im Foyer des Tagungszentrums.
Entlang der Wände des Tagungs-
zentrums wurden Bilder in ver-
schiedenen Formaten und Farb—
kompositionen ausgestellt, was den
ansonsten schlicht weißen Wänden
eine ganz eigene Note verlieh. Eine
kulturelle Darbietung der 15 aus
Hongkong eingeladenen Teilneh-
mer im Rahmen der Chinese Night
Party unterhielt die Anwesenden,
ferner fand ein kleines Konzert
einer traditionellen chinesischen
Musikgruppe im Rahmen des Ofﬁ-
cial Dinners statt, wobei die Gäste
das ﬂießende, gleitende Lauten-
spiel und den ganz eigenen Rhyth—
mus dieser Musik genießen konn-
ten. Die Vorführung eines chinesi-
schen Kriminalfilms mit engli—
schen Untertiteln rundete das Pro-
gramm ab.
Grundsätzlich muß jedoch auch er-
wähnt werden, daß der Weg von
der Projektidee zur abgehaltenen
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Konferenz nicht immer völlig pro-
blemlos bewältigt werden konnte.
Gemäß dem Gutenbergschen Aus-
gleichsgesetz der Planung orien—
tierten sich die ständig aktualisier-
ten Teilpläne der Konferenz durch—
wegs an den jeweils herrschenden
Engpässen — Fragen der Räumlich—
keiten, der Finanzierung, der Refe-
renten und Teilnehmer konnten
letztendlich zur Zufriedenheit aller
Beteiligten geklärt werden; bis
zum Ende jedoch war die Situation
hinsichtlich der ständig anwesen-
den Mitarbeiter mit festen Verant-
wortungsgebieten im Projekt sehr
angespannt, was jedoch deren Mo-
tivation nur wenig Abbruch tat.
Über einen Grund für diese Ent-
wicklung läßt sich trefﬂich speku—
lieren. Ist es etwa ein wachsender
Leistungsdruck in Prüfungen oder
eher ein Anreiz, ein falsch verstan-
dener Ehrgeiz zu schnellem Stu-
dium, in dem kein Semester „ver-
schenkt“ werden darf? Die viel be-
schworene Scheuklappenstrategie,
die auf ein genau definiertes Ziel
ausgerichtet ist und die den Teller-
rand eher zerschlägt als über ihn zu
schauen? Oder ist es doch nur das
mangelnde Bewußtsein um den
Nutzen und die Vorteile, die sich
Studenten auch heute noch im uni-
versitären Engagement bieten? Die
Antwort bleibt offen.
Ausdrücklich lobenswert ist ande—
rerseits die Unterstützung und das
Entgegenkommen von seiten zahl—
reicher Stellen der Universität Bay-
reuth, sowohl im Lehrpersonal als
auch in der Verwaltung, ohne die
die Konferenz in dieser Form nicht
hätte stattfinden können. Es bleibt
der Wunsch, daß auch zukünftige
Projekte einen vergleichbaren
ideellen und realen Beistand — in
dringenden Fällen unkompliziert
und unbürokratisch — erhalten.
Wie hängt aber am Ende das ein-
gangs erwähnte studentische Enga—
gement, das Interesse an fremden
Ländern, die persönliche Tatkraft
und Eigendynamik mit der China
Conference zusammen? Zunächst
einmal diente das umfassende
internationale Netzwerk der AIE-
SEC, das mehr als 80 Länder welt-
weit und eine Vielzahl unterschied-
licher Kulturräume verbindet,
sowie die technischen Ressourcen
des Lokalkomitees Bayreuth als
Basis für die Umsetzung der Kon—
ferenzidee. Ohne Institution, in der
sich motivierte, handlungsfreudige
Studenten mit Gleichgesinnten
treffen und ihre Ideen und Erfah-
rung einbringen können, hätte die
Konferenz kaum verwirklicht wer—
den können. Ohne die Bereitschaft
eines harten Kerns von engagierten
Mitarbeitern, ihre Freizeit für eine
Chance auf echte Lebenserfahrung
neben der Universität zu opfern,
hätte sich die Eigendynamik, die
viele Dinge gemeinsam schneller
voranbringt, kaum entwickelt.
Ohne die tatkräftige Unterstützung
anderer Mitglieder des Lokalkomi—
tees wären viele Dinge, die den
Charakter der Konferenz prägten,
unverrichtet geblieben.
So fügten sich letztendlich alle
diese Elemente zum erfolgreichen
Abschluß der China Conference
zusammen. Der Gesamtverlauf der
China Conference hat gezeigt, daß
unterschiedliche Persönlichkeiten
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mit gemeinsamen Zielen durchaus
ein effektives Team im Sinne von
Meredith Belbin auf die Beine stel-
len können —- Vorsitzende, Gestal-
ter, Pﬂanzen, Planer, Gewissen und
Vollender in Eigenregie. Eine nor-
mative Handlungsempfehlung dar-
aus könnte lauten, daß es auch und
gerade in Zeiten steigender Lehr-
planbelastungen und kürzerer Stu-
dienzeiten sinnvoll sein kann, in
studentischen Vereinigungen Er-
fahrungen zu sammeln, die die
reine Lehre der Universität nicht
Mit dem Auge einer
Joachim Schultz
Die Universität Bayreuth ist keine
Film- oder FernsehhochsChule,
doch viele Studenten, gerade der
sprach- und literaturwissensehaﬁ-
lichen Fakultät, würden später
gerne in diesem Bereich arbeiten,
allerdings aufder Grundlage eines
philologischen Studiums. Darum
werden im Rahmen des fakultati-
ven, begleitenden Studiengangs
„Literaturwissenschaft: berufsbe-
zogen“ immer wieder praktische
Übungen aus diesem Umfeld ange-
boten.
Gewiß, es gibt hier auch Übun-
gen, bei denen die Analyse im
Mittelpunkt steht: Literaturverfil-
mung, Kulturberichterstattung im
Fernsehen, so und ähnlich lauten
die Themen. Nach Möglichkeit
werden Filmemacher und Redak—
teure als Gastdozenten eingeladen,
um ganz nahe am Berufsfeld zu
sein.
Doch Analyse allein genügt nicht.
Die Studenten sollen auch Einbli-
cke gewinnen und erste Erfahrun-
gen machen, wie Themen oder
Texte filmisch umgesetzt werden
können. Im Rahmen eines Semes-
ters und mit Rücksicht auf die son-
stigen Anforderungen können hier
natürlich keine abendfüllenden
Produktionen entstehen. Aber
Kurzfilme sind möglich, kurze
Kulturberichte und Reportagen.
So entstanden im Rahmen des Stu—
diengangs ein fast surrealistischer
Kurzfilm nach Goethes Ballade
vom Erlkönig und ein Filmessay
über den deutschen Wald zwischen
romantischer Literatur und Ökolo-
gie mit dem mehrdeutigen Titel
„Außer Wald nichts gewesen“. Des
weiteren entstanden ein kurzer
Werbefilm über den Studiengang
selbst und ein Bericht über eine
Ausstellung in der Universitätsbi-
bliothek („Taschenbücher in
Deutschland“).
Als Gastdozent war jedes Mal Rai-
ner Hahn mit dabei, der sich durch
seine Unterrichtsfilme einen
Namen gemacht hat, und der über
die heute übliche Ausrüstung (Ka-
mera, digitaler Schnittplatz usw.)
verfügt. Von Vorteil ist, daß sich
sein Studio nicht weit von Bay—
reuth befindet, so daß lange teure
Fahrten nicht notwendig sind.
In Blockseminaren und an Woche-
nenden wurden diese Produktionen
von den Anfängen an konzipiert.
Exposes wurden geschrieben, um-
geschrieben, diskutiert, verworfen
oder ausgewählt oder kombiniert,
bevor man zu den eigentlichen
Dreharbeiten kommen konnte. Und
dann der Schnitt, bei dem bekannt-
lich ein Film erst richtig entsteht.
Wenn die Studierenden erkannt
haben, daß dafür Tage notwendig
sind, wurde schon ein nicht un-
wichtiges Lernziel erreicht.
Einschränkend muß man sagen,
daß man an allen so entstandenen
Filmen noch mehr oder weniger
vermitteln kann. Es bleibt zu hof-
fen, daß die Verantwortlichen an
den entscheidenden Positionen
dies erkennen und engagiert nach
außen tragen. EI
Kamera
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Thema mit dem Auge
der Kamera zu sehen, in
Bildern zu denken, Bild




Hahn bei den Dre-
harbeiten zu dem
ander abzustimmen. Wer später in
diesen Bereichen arbeiten will,
kann so erste Erfahrungen sam-_ _ Filmessay
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Christoph Dittmar
Wissenschaftler des Lehrstuhl Bo-
denkunde und Bodengeographie
(Prof. Dr Wolfgang Zech) haben in
den letzten vier Jahren in einem
DFG-Projekt die Beziehung zwi-
schen dem Witterungsverlauf und
dem Holzzuwachs von Buchen auf
unterschiedlich immissionsbelaste-
ten Standorten in ihrem europäi—
schen Verbreitungsgebiet unter—
sucht. Die Ergebnisse beschreibt
der Autor in diesem Beitrag.
as öffentliche und politische
Interesse am Thema „Wald-
sterben“ hat in den letzten Jahren
stetig abgenommen. Dies sollte
aber nicht zur Folge haben, daß
auch kein wissenschaftliches Inter—
esse mehr an der Erforschung der
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Phänomene und Ursachen der sog.
„Neuartigen Waldschäden“ mehr
besteht. Vor dem Hintergrund von
Buchenschädigung und Buchen-
sterben wurden im Rahmen eines
DFG-Projektes am Lehrstuhl für
Bodenkunde und Bodengeographie
zwischen 1995 und 1999 in den
Kern- und Randgebieten der euro—
päischen Verbreitung 36 Altbu-
chenbestände dendroökologisch.
bodenkundlich und blattanalytisch
untersucht. Der Vergleich von
Baumkronen zeigt, daß der Zu-
stand der Buche vielerorts eher als
„krank“ bezeichnet werden muß.
Zunächst ergab eine Hauptkom—
ponentenanalyse aller Jahrringbrei-
tenzeitreihen der bearbeiteten Bu—
chenbestände eine auffällig scharfe
Trennung der Standorte innerhalb
Mitteleuropas nach ihrer Höhenla—
ge. Dieser Befund ist auf unter-
schiedliche bzw. gegensätzliche




Beziehungen gezeigt werden konn-
te. Die Chronologien der unter-
suchten Buchen enthalten hohe
Werte der mittleren Sensitivität
und einen hohen Anteil gemeinsa-
mer Signale. Die Buche erscheint
daher für dendroökologische Fra-
gestellungen besonders geeignet zu
sein. In den höheren Lagen Mittel—
europas und in Südschweden wur-
den in Verbindung mit der Schädi-
gung von Buchen und dem Bu—
chensterben heftige Zuwachsein—
brüche in den letzten Jahrzehnten
gefunden, die sich aufgrund ihrer
Intensität, Dauer und dem überre-
gionalen Auftreten nicht mit frühe-
ren Signaturen im Jahrringbau ver-
gleichen lassen. Die Analyse der
zeitlichen Veränderung des Zu-
 
wachsniveaus und der mittleren
Sensitivität in den Jahrringbreiten
ergab deutlich unterschiedliche Re-
sultate. Die geschädigten Bestände
zeigen gegenüber den gesunden
eine Abnahme des Zuwachspoten-
tials und eine Zunahme der mittle—
ren Sensitivität in den letzten Jahr-
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zehnten. Die Trend— und Sensitivi-
tätsentwicklung der Jahrringbrei-
ten lassen daher vermuten, daß in
den höheren Lagen Mitteleuropas
der Radialzuwachs der Buche in
jüngerer Zeit von Umweltfaktoren
negativ beeinﬂußt wird.
Die Blattspiegelwerte der Buchen
weisen auf vielen Standorten auf
eine zumindest angespannte Ver-
sorgung mit Kalium, Phosphor und
insbesondere Magnesium im Ver—
hältnis zu Stickstoff hin. Die Bo—
denanalysen ergaben Beziehungen
zwischen dem Grad der Versaue-
rung und dem Kronenzustand.
Wenn auch die Veränderung der
Bodenchemie durch hohe und
langjährige Immissionsbelastung
alleine das Auftreten der Zuwachs—
einbrüche in den letzten Jahrzehn—
ten nicht erklären kann, muß sie je-




Die Analyse der Witterungs-Zu—
wachs-Beziehungen für Buchenbe-
stände in Mitteleuropa (in die zum
Vergleich auch Fichtenbestände
einbezogen wurden) mit verschie-
denen von einander unabhängigen
Verfahren ergab meist klare, sich
aber mit der Höhenlage deutlich
ändernde Zusammenhänge. Poten‘
tielle Streßjahre für die Buche sind
in tieferen Lagen Jahre mit warmer
und trockener Witterung, in höhe-
ren Lagen dagegen Jahre mit küh-
ler, niederschlagsreicher und strah-
lungsarmer Witterung. Im Ver-
gleich der Standorte untereinander
zeigt die Buche ihre höchste Vita-
lität und Widerstandsfähigkeit
unter warmen und trockenen Be-
dingungen. Dies konnte auch durch
die dendroökologischen Untersu-
chungen in den Randbereichen
ihres europäischen Verbreitungsge-
bietes bestätigt werden.
Eine Zuwachsmodellierung aller in
Mitteleuropa untersuchten Bestän-
de (29 Standorte) mit Hilfe von
Witterungsparametern zeigt, daß
die gefundenen Zuwachseinbrüche
aus dem Witterungsverlauf allein
nicht nachzuvollziehen sind. Den-
noch spielen Witterungsextreme
(z.B. Spätfröste) als auslösende
Faktoren eine entscheidende Rolle.
Witterungseinﬂüsse dieser Art
waren jedoch auch schon in frühe-
rer Zeit — teilweise sogar wesent-
lich heftiger — wirksam, ohne ent—
sprechende Spuren im Jahm'ngbau
zu hinterlassen. Die Zuwachsein-
brüche von Buchen in höheren
Lagen Mitteleuropas nach 1975
sind daher nur vor dem Hinter-
grund einer deutlich eingeschränk-
ten „ökologischen Fitneß“ in jün-
gerer Zeit zu erklären. Aufgrund
des derzeitigen Stands der For-
schung wird angenommen, daß in
erster Linie ozondominierte Im—
missionen für eine in den Jahrring—
breiten dokumentierte Abnahme
der Vitalität, der Widerstandsfähig—
keit und der „ökologischen Fitneß“
der Buche verantwortlich sind. Die
Ozonbelastung und ihr Einfluß auf
die Frostresistenz und den Spei-
cherstoffwechsel dürften daher
maßgeblich an Buchenschädigung
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Stadtentwicklung im Osten der USA
Andreas Klee
Im April 1999fand unter der Leitung von Professor Dr.-
Ing. Luder Bach (Abteilung Raumplanung) und Diplom-
Geograph Andreas Klee (Lehrstuhl Regionale Entwick-
lungsforschung) eine geographische Exkursion in die
USA statt. Im Mittelpunkt des Interesses stand die Ana—
lyse aktueller städtischer Probleme im East Corridor —
von Baltimore bis Boston — sowie das Diskutieren von
Entwicklungsperspektiven für Kommunen und für ein—
zelne Stadtquartiere
26
ine Exkursion in die USA zum
Thema Stadtentwicklung erw
scheint aus mehreren Gründen loh—
nenswert. Zum einen gleichen sich
die Raumstrukturen in Deutsch—
land immer mehr denen der Verein-
igten Staaten an. Dort lassen sich
Siedlungsmuster und räumliche
Entwicklungstrends identifizieren,
die bei uns erst in Ansätzen zu er—
kennen sind. Das Aufgehen von
Städten und Dörfern in Stadtland—
schaften, der Bedeutungsverlust
von Kernstädten gegenüber dem
Umland sowie soziale und funktio-
nale Ausdifferenzierung von Städ-
ten sind Prozesse, die sich in be-
sonderer Weise im Siedlungsband
an der Ostküste der USA zwischen
Baltimore, Philadelphia, New York
City und Boston zeigen und auch
für die Entwicklungen in Deutsch-
land große Relevanz haben.
Darüber hinaus sollte die Exkur-
sion Einblicke in ein anderes Pla-
nungssystem und —verständnis er-
möglichen, um so die Rolle und die
Aufgaben der Planung in Deutsch-
land kritisch hinterfragen zu kön-
nen. Schließlich gab der Besuch
zahlreicher Metropolen Gelegen-
heit zum Kennenlernen verschie-
denartiger städtischer Problemfel-
der, die auf der besonderen histori-
schen, gesellschaftlichen und kul-
turellen Situation der USA beru-
hen. Herausforderungen, die sich
für die Städte aufgrund der Global-
City-Funktion ergeben, der Um-
gang mit ethnischen Minderheiten
sowie soziale Segregation in den
Kernstädten sind Probleme, die in
Spektrum 3/99
Deutschland bislang nicht in dieser
Dimension auftreten, dennoch aber
mit großem Interesse verfolgt wer-
den.
Die erste Station der Reise war
Philadelphia, mit rund anderthalb
Millionen Einwohnern heute die
fünftgrößte Stadt der USA. Das
Stadtzentrum ist am Zusammen—
ﬂuß von Schuylkill und Delaware
River gelegen und zeichnet sich
durch einen strengen quadratischen
Grundriß aus. Die Straßen und
Häuserblöcke sind im Schachbrett-
muster angeordnet, die Market
Street bildet die zentrale Ost-West-
Achse. Das Stadtzentrum weist
eine funktionale Differenzierung
auf. Im östlichen Teil befinden sich
geschichtsträchtige Plätze, die an
die Unabhängigkeitserklärung der
USA und die frühen Jahre als
Hauptstadt erinnern. Diese Viertel
sind heute touristisch in Wert ge-
setzt und im Independence Natio—
nal Historic Park zusammengefaßt.
Die nordwestlichen Blöcke der
Downtown lassen sich durch zahl-
reiche Museen, Bibliotheken und
wissenschaftliche Einrichtungen
charakterisieren. Weitere Viertel




geht mit einer sozialen Differenzie-
rung einher. Zum Teil nur wenige
Blöcke voneinander entfernt, än-
dert sich die Zusammensetzung der
dort wohnenden oder arbeitenden
Bevölkerung hinsichtlich Ethnie
oder sozialem Status deutlich. Das
in Philadelphia erlebte enge
Nebeneinander unterschiedlicher
Gebäude, Nutzungen, Bevölkerung
und auch unterschiedlicher Atmo-
sphäre einzelner Quartiere stellt
ein wesentliches Charakteristikum
amerikanischer Städte dar, das sich
in seiner Intensität deutlich von
deutschen Städten unterscheidet.
Baltimore, mit knapp 750.000 Ein-
wohnern zwischen Philadelphia
und Washington D.C. gelegen,
zeigt sich als eine Stadt, die sich in
den vergangenen Jahren wie kaum
eine andere in den USA gewandelt
hat. Aus der ehemaligen Industrie—
und Hafenstadt ist ein moderner
Dienstleistungsstandort als Teil der
Megalopolis an der Ostküste ent—
standen. Diese Umstrukturierungs-
prozesse haben die Stadtentwick-
lung in entscheidendem Maß be-
einﬂußt. Am deutlichsten ist der
Wandel im ehemaligen Inner Har-
bor Gebiet zu beobachten. Wo sich
früher in unmittelbarer Nähe des
Stadtzentrums Hafenanlagen mit
gewerblicher Nutzung befanden,
sind mittlerweile ein Park, Einzel-
handelsflächen, Hotels, Gastrono—
mie, Büroﬂächen und ein Conven-
tion Center neu errichtet worden.
Das Gebiet ist ein Anziehungs—
punkt nicht nur für die Einwohner
der Stadt, sondern auch für Besu—
eher, so daß der Tourismus heute
eine wichtige Einnahmequelle für
Baltimore darstellt.
Gleichzeitig gibt es in Baltimore
mehrere Stadtviertel, die vom
Niedergang betroffen sind. Die
ehemaligen Haupteinkaufsstraßen
der Stadt weisen Anzeichen der
Verödung auf, da zahlreiche Be-
triebe in suburbane Einkaufszen—
tren abgewandert sind. Übrig blei-
ben Läden mit Billigprodukten und
Discount-Märkte, deren Zielgrup—
pe die sozial schwache Bevölke—
rung darstellt.
In East Baltimore, einem innen-
stadtnahen Stadtteil mit 30.000
Einwohnern, konnte ein großes
Projekt der Stadterneuerung be-
sichtigt werden. Das Viertel ist
nach der Abwanderung der Mittel—
schicht in die Vororte insbesondere
durch einen außerordentlich hohen
Anteil schwarzer Bevölkerung
(fast 100%), durch zahlreiche Häu-
serleerstände und Probleme der
Armut und Arbeitslosigkeit ge-
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kennzeichnet. Mit Vertretern der
Stadt und einer Stadterneuerungs-
gesellschaft wurden Lösungsmög-
lichkeiten diskutiert, wie das Vier-
tel für Menschen und Investitionen
wieder attraktiv gemacht und wie
die sozialen Probleme gemildert
werden können.
Das nächste Ziel stellte die Univer—
sity of Delaware in Newark dar. In
der Partneruniversität Bayreuths
war die Exkursionsgruppe im Col-
lege of Urban Affairs and Public
Policy zu Gast. An einem Vormit—
tag fand ein gemeinsamer Works—
hop zum Thema „ Cities in the USA
cmd Germany — americanizalion of
German cities, europeanization of
American Cities?“ statt. Neben
einem Vergleich des Städtesystems
in Deutschland und den USA wur—
den vor allem die räumliche und
soziale Gliederung von Städten
und Verdichtungsräumen sowie die
Situation des Einzelhandels mit
Hochschullehrern und Studieren-
den diskutiert und die gemeinsa—
men Entwicklungen und jeweili—
gen Besonderheiten herausgearbei—
tet.
Von Newark ausgehend, standen
mehrere Fahrten in verschiedene
Städte in Delaware und New Jersey
auf dem Programm. In Wilming—
ton, einer Stadt mit etwa 80.000
Einwohnern im Norden Delawares,
war die Revitalisierung ehemals
industriell genutzter Hafenﬂächen
von besonderem Interesse. Eine
Vertreterin der Riverfronr Develop-
ment Corporation erläuterte die
neuen Nutzungspläne, die im we-
sentlichen aus Büro—, Einzelhan-
dels- und freizeitbezogenen Flä-
chen und einem Park bestehen,
sowie den gegenwärtigen Stand der
Umnutzung. Außerdem konnte hier
besonders deutlich die Ausuferung
der Stadt in das Umland am Bei—
spiel zahlloser suburbaner Ein—
kaufszentren und Wohnsiedlungen
studiert werden.
An einem weiteren Tag besuchte
die Gruppe die Stadt Dover, Haupt—
stadt des Bundesstaates Delaware.
Dover ist mit seinen 30.000 Ein—
wohnern noch stark von Gebäuden
aus dem 18. und 19. Jahrhundert
geprägt und präsentiert sich im Stil
englischer Kolonialst'adte. Auf Ein—
ladung der Senatorin Myrna Bear
besichtigte die Gruppe den Senat,
neben dem Repräsentantenhaus die
zweite Gesetzgebungskammer im
Bundesstaat. Im Anschluß daran
erfolgte ein Stadtrundgang mit Ver-
tretern des Stadtplanungsamtes,
wobei sowohl Entwicklungsper-
spektiven für die Innenstadt als
auch Probleme des Bahnhofsum-
feldes sowie geplante Siedlungser-
weiterungen im Mittelpunkt des
Interesses standen.
Die besondere städtebauliche Situ—
ation, die sich aus der Dominanz
der Glücksspielindustrie ergibt,
konnte in Atlantic City im Bundes-
staat New Jersey beobachtet wer-
den. Obwohl Atlantic City weniger
bedeutend ist als Las Vegas im
Westen der USA, ist die Stadt stark
geprägt durch zahlreiche Hotels,
Restaurants, Spielhallen, Einkauf-
szentren und touristisch orientierte
Geschäfte, die sich alle in einem
schmalen Streifen entlang des
Strandes aufreihen. Oftmals finden
sich alle diese Nutzungen in einem
großen Gebäude. In Atlantic City
zeigt sich auch das enge Nebenein-
ander von Reich und Arm, von
Glitzerwelt und primitiver Bebau-
ung sehr deutlich. In unmittelbarer
Nähe der großen Hotel- und Glük-
ksspielpaläste befinden sich ältere,
heruntergekommene Wohngebiete,
durchsetzt mit großen Brachﬂä-
chen, die hauptsächlich von ethni—
schen Minderheiten bewohnt wer—
den. Diese Viertel werden nach und
nach von großen Investoren aufge—
kauft, die die bestehende Bebau-
ung abreißen und neue Hotel- und
Spielkomplexe errichten.
New York City H eine der vielleicht
faszinierendsten Städte der Welt —
war das Ziel der darauf folgenden
Tage. Faszinierend gerade auch für
Geographen und Planer, da auf
sehr engem Raum eine auffällige
Gegensätzlichkeit im äußeren Er-
scheinungsbild, in den Flächennut-
Downmn'n Philadelphia
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zungen und sozialen Strukturen
existiert. Die Stadt nahm seit den
90er Jahren wieder eine wirtschaft—
liche Aufwärtsbewegung, was sich
an zahlreichen neuen Gebäuden,
Wolkenkratzern und Stadterneue—
rungsprojekten ablesen läßt, die in
diesem Jahrzehnt fertiggestellt
wurden. In Manhattan, dem Herz
New Yorks, präsentieren sich bei—
spielsweise Viertel mit Banken,
Untemehmenssitzen und Dienst-
leistungsbetrieben neben Quartie—
ren mit sozialem Wohnungsbau für
unterprivilegierte Bevölkerungs-
gruppen und ein paar Blöcke wei—
ter teure Boutiquen und Warenhäu—
ser. Dementsprechend ändert sich
auch die Zusammensetzung der
Passanten auf den Straßen und
Plätzen. Finden sich im Financial
District tagsüber fast ausschließ-
lich Geschäftsleute und einfache
Angestellte, die als Dienstleister
das Funktionieren der Finanzwelt
ermöglichen, sind einige der Villa-
ges um den Washington Square vor
allem von Studierenden, Künstlern,
Yuppies und Alternativen bevöl-
kert. Darüber hinaus sind zahlrei—
che Viertel von jeweils einer ethni-
schen Gruppe auffällig geprägt,
z.B. Chinatown oder Harlem.
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Dieses Spannungsverhältnis, das in
New York allgegenwärtig scheint,
zu erfassen und zu diskutieren, war
ein Ziel der Exkursion. S0 standen
beispielsweise Gespräche mit der
Entwicklungsgesellschaft des
neuen Viertels Battery Park City
auf dem Programm - einem Quar—
tier, das Büroarbeitsplätze, Einzel—
handelsflächen und Wohnungen im
oberen Preissegment vorhält und in
enger Nachbarschaft zum World
Trade Center auf ehemaligen Piers
angelegt wurde. Mit Projekten wie
der Battery Park City wird dem
wachsenden Bedarf an Flächen für
den Finanz- und Dienstleistungs-
sektor sowie den für die Angestell-
ten benötigten Wohnungen begeg-
net.
Für viele bleiben die neuen und
eleganten Plätze der Stadt jedoch
unerreichbar. Die Kluft zwischen
armen und reichen Bevölkerungs—
schichten wächst stetig an, wobei
die weniger t'inanzkräftigen
Schichten in weiter entfemtere
Wohngegenden verdrängt werden —
zum Beispiel nach East New York
im Stadtteil Brooklyn oder in die
South Bronx. Man spricht in die—
sem Zusammenhang auch von der
Dual City, was sich nicht zuletzt in
einem hochgradig segregierten
Wohnen einzelner Bevölkerungs-
gruppen niederschlägt. In mehre-
ren Gesprächen und Rundgängen
konnten Mechanismen des Nieder-
gangs einzelner Stadtviertel, des
nahezu kompletten Austauschs von
Bevölkerungsgruppen sowie An-
sätze der Reaktivierung dieser
Viertel diskutiert und besichtigt
werden.
In der South Bronx, nördlich an
Manhattan angrenzend, wo noch
bis in die 80er Jahre Häuserleer—
stände, Bandenkriege rivalisieren-
der Gruppen und Armut an der Ta-
gesordnung waren, konnte der Ver—
fall durch verschiedene städtische
Programme gestoppt werden.
Heute präsentieren sich weite Teile
der South Bronx als eine Wohnge-
gend mit Einfamilien- und Reihen-
häusern, die zwar nicht in die ur-
sprüngliche Gebäudestruktur pas-
sen, jedoch — teils als Selbsthilfe—
projekte organisiert — den sozialen
Frieden wieder herstellen und
Wohnraum für benachteiligte
Gruppen schaffen konnten.
Boston, Hauptstadt des Bundes—
staates Massachusetts, war die letz—
te Station der Exkursion. Sie ist
eine der ältesten Städte der USA
 
—AUSDEN FAKULTÄTEN
und ähnelt vom Aufbau und vom
äußeren Erscheinungsbild her am
ehesten dem Typus der europäi—
schen Stadt. Die Downtown mit
Fußgängerzone, der touristisch ge-
prägte Quincy Market und die
Lage am Wasser verleihen der
Stadt eine angenehme Atmosphäre
und machen Boston auch für zahl—
reiche Touristen attraktiv. Darüber
hinaus befinden sich hier viele
Hochschulen, darunter die Harvard
University und das MIT (Massa-
chusetts Institute of Technology)
als renommierteste Einrichtungen.
Im Department of Urban Studies
and Planning des MIT erfuhr die
Gruppe in Gesprächen aktuelle
stadtplanerische Entwicklungen in
Boston und der dazugehörigen me-
tropolitan area. Bedeutende Pro-
jekte stellen derzeit zum Beispiel
die Planung einer ringförmigen
Stadtbahnverbindung dar — für die
USA ein eher außergewöhnlich
klingendes Vorhaben, jedoch set—
zen zunehmend mehr Städte wie-
der auf die Förderung des Öffent-
lichen Personennahverkehrs. Darü—
ber hinaus wurde das Projekt des
Central Artery Tunnels vorgestellt,
welches eine sechsspurige Schnell—
straße ersetzen soll, die derzeit als
Hochstraße die Innenstadt Bostons
zerschneidet. Somit werden in zen-
traler Lage wertvolle Flächen für
neue Nutzungen frei.
Die zweiwöchige Exkursion an die
Ostküste der USA ermöglichte
einen tiefen Einblick in die vielfäl-
tigen Problemlagen der amerikani-
schen Städte und Stadtlandschaf-
ten. Zahlreiche Diskussionen mit
Vertretern aus Hochschulen und
der Planungspraxis sowie selbstän-
dige Erkundungen der Studieren—
den trugen zu einem Kennenlernen
und Verstehen der räumlichen und
sozialen Prozesse in den besuchten
Städten bei. Aus deutscher Sicht ist
vor allem das enge Nebeneinander
verschiedener Bevölkerungsgrup-
pen und Nutzungen in den Städten
sowie der zunehmende Bedeu-
tungsverlust der Kernstädte gegen-
über dem Umland auffallend.
Trotz zahlreicher Revitalisierungs-
bemühungen von Zentren und
Stadtteilen läßt sich der Bedeu-
tungsgewinn der Suburbs mit end-
losen Häuseransammlungen, Ein-
kaufszentren, Straßen und Arbeits—
plätzen nicht übersehen. Amerika—
nische Downtowns haben nach wie
vor eine wichtige Funktion als




nanzzentrum, können für den Städ-
tetourismus interessante Ziele dar-
stellen, haben — im Unterschied zu
den meisten europäischen Stadt—
zentren — jedoch ihre Multifunktio-
nalität eingebüßt. Das Leben in
amerikanischen Städten ist für
viele ein Leben in den Suburbs ge—
worden — Erscheinungen, die auch
für einige deutsche Verdichtungs—
räume tendenziell zu erwarten sind
und die interessante Herausforde-
rungen für Geographie und Stadt-
































Die Universität Bayreuth soll den
ersten mobilen Umweltmesswagen
mit Laser-Radar („LIDAR“) in
Bayern erhalten. Hierzu unter-
zeichneten Anfang August Dr.
Pavel Engst als Leiter von Lidar
s.no.‚ einer Firma im Umfeld der
Prager Universität, Professor Dr:
Ing. Dieter Brüggemann als Inha-
ber des Lehrstuhls für Technische
Thermodynamik und Transportpro-
zesse (LTTT) und Universitätsprä-
sident Professor Dr. Dr. h.c. Hel-
mut Ruppert einen Kooperations—
vertrag.
Ziel ist es, die Emissionen ver-
schiedener Schadstoffe zu
messen und ihre grenzüberschrei-
tende Ausbreitung zu verfolgen.
Dies gelingt mit dem Messverfah-
ren LIDAR, bei dem sehr kurze
Laserpulse gezielt in die Luft ge-
sandt werden. Diese werden von
den Luftmolekülen teilweise re—
ﬂektiert, bei bestimmten Wellen-
längen jedoch auch absorbiert.
Auf diese Weise lassen sich insbe—
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sondere Schadstoffe wie Stickoxid,
Schwefeloxid oder Ozon sowie
kleinste Staubteilchen in einem
Abstand oder einer Höhe von bis
zu 3 Kilometern messen. Den ge-
nauen Ort einer Schadstoffwolke
erhält man — wie beim bekannten
Radar — aus der Zeitspanne, die
vergeht, bis das zurückgestrahlte
Laserlicht wieder am Messwagen
ankommt. Zusätzlich wird mit
einem sogenannten SODAR—Gerät
auch noch die Luftströmung ge-
messen.
Sämtliche Daten werden von
einem Computer ausgewertet und
liefern einen umfassenden Einblick
in die atmosphärischen Transport—
vorgänge.
Der mobile Messwagen findet viel-
fältige Anwendungsbereiche. Sie
reichen von punktuellen Emis-
sionsquellen (z.B. in Fabriken)
über 1inienhafte Quellen (z.B.
Autobahnen) bis hin zu ﬂächenhaf—
ten Belastungen (z.B. in Tälern).
Besonders wichtig ist, dass die
Schadstoffe nicht nur gemessen,
    
sondern ihre Ursachen erklärt und
möglichst beseitigt werden. Hierzu
sollen vom Lehrstuhl konkrete
Konzepte entwickelt und angebo-
ten werden, die auf die jeweilige
Situation zugeschnitten sind.
Die LIDAR/SODAR-Messgeräte
sollen in nationalen und internatio—
nalen Forschungsprojekten genutzt
werden und die bestehenden Bay-
reuther Aktivitäten im Bereich der
Umweltforschung bereichern.
Durch die Kooperation wird be-
sonders auch der Austausch von
Studenten und Doktoranden mit
der Tschechischen Republik geför-
dert werden. Geplant sind auch
Projekte im neuen Studiengang
„Umwelt- und Bioingenieurwis-
senschaft“, bei denen der Umwelt-
messwagen genutzt wird.
Die Finanzierung des 1,6 Mio. DM
teuren Messsystems erfolgt antei-
lig durch das Bundesumweltminis—
terium für den tschechischen Part—
ner und durch den Freistaat Bayern
für den Lehrstuhl von Professor
Brüggemannü
 AUS DEN FAKULTÄTEN
Was treibt Historiker und Naturwis—
senschaftler in den Harz?
Simone Hoﬂknecht
Exkursionen von Fachwissen-
schaftlern, etwa von Geographen,
Ökonomen oder Juristen sindkeine
Seltenheit im akademischen Be-
trieb. Eine fachübreifende Exkur-
sion allerdings, so wie sie Bayreu—
ther Historiker und Naturwissen-
schaftler unternahmen und hier
von der Autorin beschrieben wird,
haben durchaus Seltenheitswert.
usgehend von einer Quelle
des Historikers Christian
Bösen aus dem Jahre 1753, in wel—
cher Daten hinsichtlich der Nut-
zung des Harzer Forstes über Jahr-
hunderte hinweg erfaßt worden
waren, ergründeten Bayreuther
Historiker und Naturwissenschaft-
ler unter der Leitung von Prof. Dr.
Franz Bosbach und Prof. Dr. Mi-
chael Hauhs in einer dreitägigen
Exkursion Anfang August gemein—
sam den Harz.
Neben den fachlichen Qualitäten
waren auch die sportlichen Talente
der einzelnen Teilnehmer gefor-
dert.
Die Exkursionsteilnehmer — in
einem Alter von fünf Jahren auf-
wärts — absolvierten in der knappen
Zeit ein gewaltiges Programm:
Unter dem Motto „Bergbauge-
schichte“ wurde bereits am ersten
Tag neben dem Besuch des Berg-
bau-Museums in Clausthal—Zeller-
feld und der Besichtigung einiger
alter Verhüttungsplätze auch der
Röder-Stollen im Rammelsberg
begangen. Erst beim Aufstieg aus
dem Stollensystem in Richtung
Frischluft realisierten die Teilneh-
mer, wie hoch 33 Höhenmeter sein
können. Fachlich wurde hierbei die
Bedeutung und die Funktionsweise
des von Röder geschaffenen Was—
ser-Rad—Systems ausgiebig erläu-
tert. Als Belohnung für die Mühen
des Tages ließ die Gruppe selbigen
gemütlich und in aller Ruhe zuerst
in einer Goslarer Pizzeria und spä-
ter in einer Kneipe ausklingen.
Der nächste Tag war dem Stichwort
„Forst- und Wasserwirtschaft“ ge—
widmet. Um neun Uhr morgens
startete die Gruppe von der Ju-
gendherberge Goslar aus zur ihrer
etwa 14 km langen Wanderung zur
Langen Bramke. Hierbei mußten
etwa 200 — 250 Meter Höhenunter-
schied bewältigt werden, was je-
doch gerade von den jüngeren Teil-
nehmern mit Bravour gemeistert
wurde. Neben der Begutachtung
des Mittelalterlichen Wegenetzes
erfuhren insbesondere die Bedeu-
tung und der Umfang von Wald—
schäden, die Probleme, finanzielle
Vorgaben der Regierung zu erfül—
len als auch das Waldumbaupro-
gramm besondere Würdigung
durch die Teilnehmer. Nach dem
Mittagessen an der idyllisch gele—
genen Okerquelle besichtigte die
Gruppe die Meßflächen des For—
schungszentrums Waldökosyste-
me. Sie folgte danach, mit einigen
Zwischenstops zwecks wissen-
schaftlicher Arbeit, dem Lauf der
Oker in Richtung Bushaltestelle.
So viel Arbeit wurde dann am
Abend auch honoriert: Einer Einla-
dung zu einem hervorragenden
Abendessen, von den Geschwis—
tern einer Exkursionsteilnehmerin
ausgesprochen, folgend, ließ man
den Tag geruhsam ausklingen.
Den dritten und letzten Tag, der
dem Thema „Naturschutz“ und
„Wasserwirtschaft“ gewidmet war,
verbrachten die Exkursionsteilneh-
mer überwiegend im erst 1994 ge-
gründeten Nationalpark Harz. Ab-
seits der offiziellen Wege wurden
die verschiedenen aktuellen Pro—
bleme — wie die Bekämpfung der
Borkenkäfer ohne Chemie und die
Waldumbauprogramme — erläutert.
Vermutlich zum ersten Mal kamen
einige Exkursionsteilnehmer dabei
in den Genuß (?), einen lebendigen
Borkenkäfer aus der Nähe betrach-
ten zu dürfen. Die anschließende
Besichtigung des Oderteiches und
die Begehung des um 1730 aufge—
schütteten Dammgrabens bildeten
das Ende des offiziellen Pro—
gramms. Nach einer kleinen Stär—
kung ging es wieder zurück nach
Bayreuth.
Insgesamt war es für alle Beteilig-
ten eine gelungene Exkursion. In
einer sehr guten und entspannten
Atmosphäre gelang es beiden
Gruppen, Einblicke in den jeweils
anderen Fachbereich zu gewinnen.
Deshalb sollten auch in Zukunft
solche Veranstaltungen, sofern sich





Botanische Exkursion nach Tanzania
Sigrid Liede
In einer Gemeinschaftsaktion konnten die Lehrstühle
für Pﬂanzensystematik und Pﬂanzenphysiologie zwölf
fortgeschrittenen Biologiestudenten die Möglichkeit
bieten, die Biodiversität tropischer Ökosysteme 14 Tage
lang selbst zu erfahren. Der höchste Berg in Afrika, der
Kilimanjaro im Norden Tanzanias, war das Ziel einer
alle Teilnehmer sehr beeindruckenden Reise.
32
arum Afrika, warum Tanza-
nia?
Die Beziehungen der Universität
Bayreuth zu Ostafrika sind Vielfäl-
tiger Natur. Bei den Biologen sind
es vor allem die Pflanzen- und
Tierphysiologen, die seit 20 Jahren
immer wieder Projekte in Kenia,
Äthiopien und Tanzania durchfüh-
ren. Dr. A. und Dr. C. Hemp erfor—
schen als DFG—Stipendiaten seit
mehreren Jahren die Pﬂanzen- und
Tierwelt des Kilimanjaros, vor
allem die Bergwälder der Kiliman-
jaro—Südabdachung.
Nur mit Hilfe ihrer guten Bezie—
hungen zu Behörden, ihren landes-
kundlichen Erfahrungen und Swa-
hili-Sprachkenntnissen konnten
wir eine Studentenexkursion in
eine Region führen, deren Besuch
gewöhnlich nur mit einem für Stu-
denten unerschwinglichen finan-
ziellen Aufwand möglich ist. Die
Artenkenntnis, die sich das Ehe-
paar Hemp sich über Jahre ange-
eignet hat, war Voraussetzung für
einen reichen wissenschaftlichen
Erkenntnisgewinn — allein die Er-
kenntnis, daß ein Baum in Tanza-
nia schneller gefallt als bestimmt
ist, ist eine für deutsche Biologen
neue, wichtige Erfahrung.
Ausgehend von unserem Basisla—
ger in dem Dorf Kidia (ca. 1450 m
üNN) am Südhang des Kilimanja-
ros oberhalb der Stadt Moshi wid—
mete sich die Exkursion zunächst
den verschiedenen Waldtypen der
Südabdachung. Aufgrund der
fruchtbaren vulkanischen Böden,
des reichlichen Niederschlags und
des günstigen Klimas werden je-
spektrum 3/99
doch weite Bereiche des Kiliman-
jaro-Fußes oberhalb der Savannen—
Region bis hinauf in die submonta-
ne Stufe (ca. 1800 mm üNN) inten-
siv landwirtschaftlich genutzt (Ba-
nanen, Kaffee, Gemüse).
Erst oberhalb dieser Stufe lassen
sich, trotz diverser Eingriffe und
Zerstörungen durch Holzeinschlag,
intakte Waldgesellschaften finden,
deren Struktur und Zusammenset-
zung von der Meereshöhe, der Ex-
position und dem Untergrund ab—
hängt. Diese unterscheiden sich
nicht nur strukturell, sondern auch
in der Artenzusammensetzung oft
erheblich voneinander, wie anhand
der durchwanderten Au— und
Schluchtwälder mit ihrem hohen
Anteil an urtümlichen Baumfarnen
(Cyathea), der lichten, fast lieb—
lichen Ölbaumwälder mit der afri-
kanischen Unterart des Oliven-
baums als Charakterart, der urigen
Kampferwälder oder der Steinei-
ben—Wälder mit der Leitart Podo-
carpus latifolius, einem laubblatt-
artig beblätterten Nadelholz, deut-
lich wurde. Die Waldgrenze ist
schließlich durch die Baumheide-
Wälder oder —Gebüsche charakteri-
siert, bevor mit der Gras- und
Moorlandzone die untere afroalpi-
ne Stufe erreicht wird.
Abhängig von der Luftfeuchte tra-
gen viele Bäume der montanen
Stufe Epiphyten (Aufsitzerpflan-
zen), überwiegend Moose und
Farne, oder es winden sich
Schlingpflanzen (Lianen) um die
Stämme. An alten, mächtigen
Kampferbäumen sieht man meter-
lange Kaskaden des Farns Olean-
dra herabhängen, während die
dunkelbraune, etwas schwammige
(aber feuerresistente!) Borke sei-
nes Stammes und vieler Äste zu-
meist bis auf den Boden herab mit
zarten Hautfarnen (Hymenophyl-
lum) oder zungenblättrigen Farnen
der Gattung Elaphoglossum über-
zogen sind.
Ein großer Teil der Pﬂanzenfami-
lien sind den Europäern fremd und
den Studenten allenfalls dem
Namen nach bekannt — viel Arbeit
für die abendliche (Nach—) Bestim-
mung des Materials!
Nach dem intensiven Kennenler—
nen der Bergwälder sollten die Stu-
denten einen Einblick in die Viel-
falt der übrigen Vegetationstypen
Ostafrikas bekommen. Urwaldres-
te in den Usambara-Bergen de—
monstrieren deutlich, daß diese
erdgeschichtlich alten Berge eine
noch weitaus größere Biodiversität
besitzen als das Viel jüngere Kilim—
anjaro—Massiv. Nur bis zum Usam—
baraveilchen sind wir —— durch die
Regenzeit bedingt — leider nicht
vorgedrungen!
Obwohl beide Massive Natur-
schutzgebiete darstellen, wurde
uns die Dringlichkeit verbesserten
Schutzes vor Augen geführt: Frau-
en mit Brennholzbündeln auf dem
Kopf, Holzkohlemeiler auch auf
unzugänglichen Berghängen oder
mit frisch geschnittenem Bauholz
beladene Fahrzeuge der Forstver-
waltung im Schutzgebiet(!) spre-
chen eine deutliche Sprache. Hier
wie vielerorts in Afrika bedarf es
dringend maßgeschneiderter
Schutzkonzepte, die zum einen op-
timierten Arten- und Landschafts—
schutz entwickeln und umsetzen,
zum anderen den berechtigten
Wünschen der Landbevölkerung
nach (nachhaltiger) Nutzung der
lokalen Ressourcen entsprechen.
Einen ganz anderen, nicht minder
stark differenzierten Vegetations—
typ stellen die Savannen dar, die
weite Teile des Landes bedecken
und die durch ihren einstigen Wild-
reichtum berühmt geworden sind
(„Serengeti darf nicht sterben“).
Obwohl die trockenen Dornsavan-
nen im Norden Tanzanias intensive
Landwirtschaft nicht tragen, wer-
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den sie seit der Kolonialzeit vor
allem für den Sisal-Agaven-Anbau
genutzt, der heute eine Renaissan—
ce erlebt. Die Hauptbedrohung der
grasreichen Savannen dürfte aber
von den immer noch wachsenden
Viehherden der Massai ausgehen,
die, wie wir später im Ngorongoro
Reservat noch feststellen sollten,
auch vor Schutzgebieten nicht Halt
machen. Die Überweidung dieser
Vegetation führt zur Verbuschung,
vor allem durch die dornenreichen
Akazien, und macht das Land auf
die Dauer auch für den Weidegang
unbrauchbar.
Schließlich führte uns ein Abste—
cher an den Indischen Ozean nach
Pangani und damit in ein Gebiet
bewegtester deutscher Kolonialge-




und -gebüsche konnten zwar noch
demonstriert werden, doch sind
diese Bestände durch Brandrodung
sehr geschrumpft sowie oft degra-
diert und in artenarmes Weideland
überführt worden. Natürliche Ve—
getation ist meist nur noch an
schwer zugänglichen oder nicht
anderweitig nutzbaren Stellen er-
halten wie die für den Bereich der
Brandungskehlen charakteristi-
schen Mangroven oder die Panda-
nus (Schraubenpalmen)-Bestände
des Meeresstrandes. Die salz— und
überﬂutungstoleranten Mangrove-





schaften der tropischen Küsten,
deren besondere Formen der An-
passung an eine für höhere Pﬂan-
zen lebensfeindliche Umwelt welt-
weit Forschergruppen fasziniert.
Warum führen wir so eine Exkur-
sionen durch? Kann man Vegeta—
tionszonierung nicht genauso gut
in nähergelegenen Gebirgen stu—
dieren? Und können Studenten
fremdländische Pﬂanzen nicht
auch in unseren schönen Gewächs—
häusern kennenlernen? In der Tro-
penbiologie und gerade der Tro—
penbotanik ist heute, l999, noch
nicht einmal die Katalogisierungs—
phase abgeschlossen. Wir wissen,
daß die Zerstörung tropischer Le-
bensräume und ihrer Arten schnel—
ler voranschreitet als ihre Erforu
schung. Sich wissenschaftlich mit
Schutz— und Nutzungskonzepten
zu befassen, setzt das Erleben der
Natur in ihrer Einzigartigkeit, Viel-
falt und Schönheit voraus. Wenn es
gelingt, zusätzlich zum Erkenntnis-
gewinn, Studenten anzuregen, sich
mit der Vegetation der Tropen —
und vor allem ihrem Schutz — zu
beschäftigen, ist das zwar ein klei-
ner, doch vielleicht nützlicher Bei-
trag zur Erhaltung dieses so inter-
essanten wie wertvollen Pﬂanzen—
kleides der Erde.
Nicht vergessen werden darf
schließlich der kulturelle Aspekt
der Reise. Für alle Studenten war
dies die erste Reise nach Schwarz-
afrika. Erleichtert durch die von
der Familie Hemp vermittelte Ein—
ladung in die Lutheraner Kirchen—
gemeinde von Kidia wurden Kon—
takte mit den Dorfbewohnern ge-
knüpft und damit die Gelegenheit
zum Kennenlernen der Lebensbe-
dingungen in einem der ärmsten
Länder der Welt gegeben.
Die Uhren gehen anders in Afrika,
aber von Stillstand oder gar Rük-
kschritt, wie es uns die Medien in
den letzten 2-3 Jahren immer wie—
der versuchen vor Augen zu füh-
ren, kann in Tanzania keine Rede
sein. Tanzania ist wirtschaftlich
und kulturell im Umbruch — mit all
seinen zu erwartenden positiven
wie negativen Veränderungen für
den Menschen. Obwohl immer
noch Entwicklungsland, hat es in
den letzten 15 Jahren durch Förde-
rung privater Initiativen und durch
die Einﬂüsse der nicht-sozialisti-
schen Nachbarländer einen unge-
heuren Aufschwung genommen.
Dazu trägt auch die Aufgeschlos-
senheit der tanzanischen Bevölke-
rung, v.a. vom Stamm der Chagga,
wesentlich bei. Allerdings ist diese
Entwicklung mit einer enormen
Teuerung der Lebenshaltungskos-
ten verbunden: Benzin ist so teuer
wie bei uns (in Kenya nur 50%).
Und selbst für die einheimischen
Produkte der Landwirtschaft muß
man recht tief in die Tasche grei-
fen.
Politisch gewollt sind die sehr
hohen Nationalpark—Eintrittsge—
bühren, die von den Touristen ver-
langt werden (i- USS 50,— pro Kopf
und Tag). Da die meisten Gelder
der das Land besuchenden Touris-
ten durch die Reiseveranstalter,
Hoteliers und Fluggesellschaften
abgeschöpft werden, kann aber
durch solche hohen Gebühren er-
reicht werden, einen Safari-Mas-
sentourismus wie im Nachbarland
Kenya in Tanzania zu vermeiden.
Allerdings müssen die eingenom—
menen Gelder auch tatsächlich in
die Parks zurückﬂießen bzw. der
dort ansässigen Bevölkerung zu
Gute kommen, um Schutzmaßnah-
men für die Tier— und Pﬂanzenwelt
zu finanzieren und in das Interesse
aller stellen. Wenn das auskömm-
lich gelingt, hat die Serengeti eine
gute Chance, von direkter Land—
nutzung verschont zu bleiben und
nicht zu sterbenü
 Der Weg zu neuen Bauelementen?
Übergitterstruktur
Henning Hauenstein
In lockerer Folge soll in SPEK-
TRUM über ausgezeichnete Dis-
sertationen berichtet werden. In
diesem Fall geht es um die Arbeit
des Physikers Henning Hauen-
stein, der am 11. November mit
dem Emil-Warburg-Forschungs-
preis ausgezeichnet wurde.
Um den stetig wachsenden An—
sprüchen der multimedialen Infor-
mationsgesellschaft gewachsen zu
sein, geht der Trend zu immer
schnelleren und leistungsfähigeren,
allerdings auch wesentlich kom—
plexeren Halbleiterstrukturen. Eine
wichtige Rolle bei der Entwick-
lung innovativer „Bauelemente
spielen dabei Übergitterstrukturen.
Diese bestehen aus mehreren weni—
ge Nanometer dicken Schichten,
die aus unterschiedlichen Halblei-
tern oder aus verschieden dotierten
Materialien hergestellt werden. In
der vorliegenden Dissertation wer—
den sog. Hetero-nipi-Übergitter
untersucht, deren besondere Eigen-
schaften sehr vorteilhaft für ultra-
schnelle Detektoren, innovative
Schalter, sowie neuartige Speicher
oder Modulatoren sind. Vorausset-
zung für eine gezielte Bauelement—
entwicklung ist allerdings ein um-
fassendes Verständnis der La—
dungsträgerdynamik in solchen
Halbleitersystemen auf einer Zeits-
kala von 10-13 s =100 fs. Diese
Prozesse waren bisher trotz um-
fangreicher Forschung noch in vie-
len Punkten unverstanden.
Aus diesem Grund werden in der
experimentellen Arbeit die dyna—
mischen Eigenschaften, d.h. sämt—
liche Relaxationsschritte und La—
dungsträgerbewegungen, die sich
in einer Typ—Il-Hetero-nipi—Struk-
tur abspielen, erstmals vollständig


















Theoriemodelle entwickelt, die den
Ablauf und die Zeitskalen der ver-
schiedenen Prozesse verständlich
machen und auch quantitativ kor-
rekt wiedergeben. Sie stellen damit
eine wesentliche Grundlage für die
zukünftige Entwicklung opto-
elektronischer Hetero-nipi-Bauele-
mente dar. Eine besondere Heraus-
forderung für einen Experimental-
physiker liegt darin, daß in Hetero-
nipi-Strukturen sehr viele verschie-
dene Prozesse gleichzeitig oder di-
rekt aufeinanderfolgend ablaufen,
so daß man sehr sorgfältig vorge—
hen muß, wenn man diese separie-
ren möchte.
Zur Lösung dieser anspruchsvollen
Aufgabe mußte daher eine geeig—
nete Meßapparatur entwickelt wer-
den, die die spektral aufgelöste
Messung von optischen Größen,
wie Absorption oder Reﬂexion, zu
verschiedenen Zeitpunkten auf der
Femtosekundenzeitskala mit hoher
Präzision erlaubt. Dies führte zur
Realisierung des neuartigen Fem-
tosekunden—Transienten-Spektro-
meters, das von der Universität
Bayreuth zum Patent angemeldet
wurde, und aufgrund seiner Com—
putersteuerung relativ einfach zu
bedienen ist. Neben der Halbleiter—
  
 
spektroskopie ist deshalb auch ein
Einsatz in der Industrie oder Medi—
zin vorstellbar. Allein in dieser Ar-
beit wird das Meßsystem zur Be-
stimmung der Transmission, der
Reﬂexion, des Absorptionskoeffi—
zienten, des Brechungsindex, der
Lumineszenz, von Transporteigen-
schaften wie Drift und Diffusion,





Die Besonderheit der Arbeit ist,
daß die genannten dynamischen
Prozesse nicht nur in einem unge-
wöhnlich großen Zeitbereich von
10-135 bis 10'9s eingehend experi-
mentell untersucht und diskutiert
werden, sondern auch, daß mit
Hilfe des gewonnenen umfangrei-
chen Datenmaterials Modelle ent-
wickelt werden konnten, die eine
recht genaue Vorhersage der Rela-
xationszeiten anhand einfacher
Probenparameter erlauben. Sie
schafft damit eine gute Ausgangs—





































Entwicklung der Bildung —
historisch gesehen
Karina Urbach
Seit Jahren schon pﬂegen Bayreu-
ther Historiker engere Beziehun-
gen nach Großbritannien. Binde-
glied ist die in Coburg ansässige
und nach dem aus der Vestestadt
gebürtigen ehemaligen Prinzge-
mahl der legendären britischen
Königin Victoria benannten Prinz
Albert Gesellschaft. Über Veran—
staltungen, die im vergangenen
Sommer in Großbritannien statt-
fanden, berichten die Historikerin
Karina Urbach sowie an den Ex—
kursionen beteiligte Studierende.
Unter der Leitung des Vorsit—
zenden der Victorian Society,
Dr. Filmer—Sankey, und mit Unter-
stützung der Prinz-Albert-Gesell-
schaft und des Deutschen Histori-
schen Instituts London fand am 9.
Juli 1999 der erste Teil einer Kon—
ferenz zum Thema „Prinz Albert
und die Entwicklung der Bildung
in England und Deutschland im 19.
Jahrhundert“ statt. Der zweite Teil
der Konferenz, der von Professor
Franz Bosbach (Universität Bay—
reuth) im September 1999 in Co—
burg durchgeführt wurde, beschäf-
tigte sich mit der deutsch-briti-
schen Universitätsgeschichte.
In der Londoner Konferenz, die
vom deutschen Botschafter von
Moltke eröffnet wurde, stand die
Schulausbildung im Mittelpunkt,
wobei sich zwei zentrale Fragestel-
lungen herauskristallisierten. Er-
stens, ist es möglich eine Korrela-
tion zwischen den Pädagogikent-
Würfen beider Nationen und der In—
stitutsarchitektur des 19. Jahrhun-
derts nachzuweisen und zweitens,
inwieweit gab es Gemeinsamkei-
ten bei der Ausbildung von deut-
schen und britischen Schülern ?
Die Rolle Prinz Alberts als Refor-
mer in Wissenschaft und Architek-
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tur wurde in einem einleitenden
Referat von Hermione Hobhouse
zusammengefaßt. Es wurde dabei
erneut deutlich, daß der Prinzge-
mahl einen interkulturellen Aus-
tausch mit deutschen Ideen be-
schleunigte, sowie durch seine
Baukonzepte in South Kensington
eine völlig neue Form eines lnein-
andergreifens von Museen und
Ausbildungsstätten verwirklichte.
Wie die weiteren Referate jedoch
zeigten, nahm diese von Albert in—
itiierte Entwicklung sehr bald ei-
genständige Formen an. Der spiri-
tus rector für eine architektonische
Reformierung der englischen
Schulen war, wie William Filmer-
Sankey in seinem Referat zeigte,
nach der Schulreform von 1870,
E.R. Robson. Der Architekt des
London School Board favorisierte
das deutsche Modell der Klassen—
zimmer, im Gegensatz zu der en-
glischen Massenschule in der ein
Oberlehrer mit seinen Gehilfen in
einem großen Raum alle Jahr-
gangsstufen simultan unterrichtete.
Robson übte jedoch auch Kritik an
der Architektur deutscher Schulen
wie Heidemarie Kemnitz betonte.
Äußerlich wirkten sie auf ihn wie
Kasernen - militärisch und ästhe-
tisch abstoßend. Erst im frühen 20.
Jahrhundert gelang es den Deut-
schen diese Schularchitektur zu
überwinden. Diesmal wirkte Eng-
land mit seinen künstlerisch an-
sprechend gestalteten Volksschulen
als Vorbild.
Der Stadtbaurat Ludwig Hoffmann
benutzte den freundlicher wirken-
den Sandstein sowie figürlichen
Schmuck zur Auﬂockerung der
Hausfassaden (wie z.B. ein Relief
„Das schlechte Zeugnis“), was von
den Lehrern allerdings als Angriff
auf ihre Autorität empfunden
wurde. Die Intention Hoffmanns,
eine schülerfreundliche Pädagogik
auch über Architektur zu vermit-
teln, blieb demnach umstritten.
Die Situation der Lehrenden und
ihrer im l9. Jahrhundert moderni-
sierten Lehranstalten wurde in vier
Referaten behandelt. Irene Har-
dach-Pinke zeigte an mehreren
Fallbeispielen das wechselhafte
Schicksal von deutschen Gouver-
nanten in England auf. Nur wenige
waren finanziell und gesellschaft-
lich so erfolgreich wie Königin
Victorias Gouvernante Gräfin Leh—
zen. Häufig erlitten sie beim An-
blick des Molochs London einen
Kulturschock und empfanden es
als persönliche Demütigung, sich
bei englischen Familien mit Kla-
vier— und Leseproben vorstellen zu
müssen. Nach der Jahrhundertwen-
de verließen sie verstärkt England,
da es für sie einfacher wurde, im
deutschen Lehrbetrieb unterzu-
kommen.
Hier hatten sich, wie Jürgen Apel
in seinem Vortrag anschaulich
zeigte, besonders an den Gymna-
 
Königin Victoria vor der Statue ihres Ge-
mals in Coburg.
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sien große Veränderungen vollzo—
gen. Da es im 19. Jahrhundert kein
einheitliches deutsches Gymna-
sium gab, bezog er sich auf das
preußische Modell, wobei er dar—
legte, daß sich — jeweils abhängig
vom gesellschaftlichen Druck —
Phasen der Expansion und Stagna-
tion abwechselten. Teile des mer-
kantil orientierten Bürgertums hiel-
ten wenig von der praxisfernen hu-
manistischen Bildung und drängte
ab 1825 auf die Schaffung einer
höheren Bürgerschule. Um 1880
hatten sich dann drei gymnasiale
Typen entwickelt: das humanisti-
sche Gymnasium, das Realgymna—
sium und die Oberrealschule,
wobei ab 1900 auch Schulabgän-
ger ohne humanistisches Abitur an
der Universität zugelassen wurden.
Darüber hinaus änderten sich die
Lehrpläne mit dem wilhelmini-
schen Zeitgeist. Der Kaiser propa-
gierte eine nationale Erziehung
und übte Kritik an lebensfremden
Stoffen.
Die Lehrpläne englischer seconda-
ry schools veränderten sich im 19.
Jahrhundert vor allem durch ein
verstärktes Interesse an den Natur-
wissenschaften wie Bill Brocks
ausführte. Labors wurden um 1900
zur Standardausrüstung der Schu-
len, so daß jedes viktorianische
Kind praktische Erfahrung mit
einem Bunsenbrenner machen
konnte. Eine naturwissenschaftli-
che Erziehung war nützlich für die
Industrie, wurde aber, dem damali-
gen Pädagogikethos folgend, vor
allem als „Erziehung zur Di'szi—
plin“ propagiert. l
J‚R. Piggott illustrierte die Auswir—
kungen dieser Schulreformen am
Beispiel des Dulwich College.
1619 gegründet, durchlief es eine
wechselhafte Geschichte und
wurde u.a. von Trollope als Stätte
der Faulen und Dummen persi—
fliert. Der „spirit of 1851“ und ein
geschickter Landverkauf ermög-
lichten eine Modernisierung der
Gebäude wie der Lehrpläne. „Hang
theology, hang economics“ lautete
der Schlachtruf des erfolgreichen
governors William Rogers. Deut-
sche Lehrer, u.a. ein Erzieher Hein—
rich von Preußens, wurden enthusi-
astisch in den Lehrkörper aufge-
nommen.
Die technisch orientierte Ausbil-
dung in Deutschland und Großbri-
tannien war Thema der letzten Sek-
tion. Klaus Harney untersuchte
hier den deutschen „Doppelweg“.
Im Gegensatz zu England war es
deutschen Schulabgängem mög-
lich entweder an Technischen
Hochschulen zu studieren oder
sich in einer Berufsschule ausbil-
den zu lassen. Beide Ausbildungs-
wege sorgten dafür, daß die deut-
sche Industrie sowohl mit ausrei—
chend vielen Theoretikem wie
auch Praktikern versorgt war, die
eine erfolgreiche Symbiose bilde—
ten.
Die Engländer beobachteten diese
Entwicklung mit Interesse, ver-
folgten jedoch eigene Wege. An-
thony Burton war zwar der An-
sicht, daß für die englischen Refor-
mer 'des Nachbars Gras immer
grüner war.‘ An seinem Fallbei-
spiel, dem South Kensington De-
partment of Science and Art, zeigte
sich jedoch, daß Frankreich und
nicht Deutschland einen maßge—
benden Einfluß ausübte.
Dorothy Bosomworth konnte in
ihrem Referat „Design Education in
the Provinces“ hingegen einen en—
glischen Anknüpfungspunkt mit
den deutschen Berufsschulen fin-
den. Das Ideal war hier, die Arbei-
ter in abendlichen Kursen auszu—
bilden (ähnlich den Berufsschu—
len), doch mangelnde staatliche
Unterstützung und lange Arbeits-
zeiten erschwerten eine erfolgrei-
che Umsetzung der Pläne.
Neben der wissenschaftlichen Ar-
beit ist es ein Anliegen der Victori-
an Society die Restaurierung vikto-
rianischer und edwardianischer
Gebäude zu fördern. Im Anschluß
an die Konferenz wurde deshalb
ein Besichtigungsprogramm mit
Ausflügen zu britischen Erzie-
hungseinrichtungen (u.a. Eton Co]-
lege und Royal Holloway) angebo-
ten. Die Ergebnisse beider Konfe-
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Erster Alterungsprozess in der
biologischen Evolution
RehabM. Shehawy und Diethelm Kleiner
Die uralte Frage nach den biologi-
schen Grundlagen des Alterns (und
letztlich des Todes) wird bisher
meist im Rahmen der Fachgebiete
Zoologie und Humanbiologie bear-
beitet. Weniger Beachtung fand
diese Problematik in der Botanik
und anderen biologischen Fach-
richtungen. Daher wurde vor vier
Jahren an der Universität Bayreuth
mit Unterstützung der Deutschen
Forschungsgemeinschaft eine For—
schergruppe „Alterungsprozesse
bei Pﬂanzen“ unter Federführung
des Pﬂanzenphysiologen Prof.
Erwin Beck gegründet, in der sich
Arbeitsgruppen aus der Chemie,
Biochemie, Pﬂanzenphysiologie,
Pﬂanzenökologie und Mikrobiolo-
gie zusammengefunden haben. Im
Teilprojekt der Mikrobiologie wird
im Rahmen der Dissertation von
Frau Rehab M. Shehawy ausÄgyp-
ten ein im Bakterienreich wohl ein-
maliger Vorgang bearbeitet: die Ir—
reversibilität der Bildung der sage-
nannten Heterocysten.
inmalig ist dieser Vorgang aus
folgenden Gründen: Bakterien
vermehren sich durch Teilung, d.h.
eine Zelle wächst eine Weile,
nimmt also an Umfang zu, und
teilt sich dann in zwei etwa gleich
grosse Tochterzellen. Damit
l, sind Bakterien potentiell
unsterblich. Eine
Unterbrechung









zu mehreren hundert Jahren) durch
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Bildung einer widerstandsfähigen,
dicken Zellwand, und keimt bei
günstigen Bedingungen wieder
aus. Sie erhält somit ihre Vermeh-
rungsfähigkeit.
Die Heterocysten sind die einzigen
Bakterienzellen, die irreversibel
ihre Teilungs- und Vermehrungsfä-
higkeit aufgeben („n0 return“).
Diese spezialisierten Zellen wer-
den von fadenbildenden Cyano-
bakterien gebildet. Cyanobakterien
(”Blaualgen") sind sehr vielseitige
Mikroorganismen, die in fast allen
Biotopen vorkommen. Sie sind be-
kannt für ihren grossen Erfin-
dungsreichtum, z.B. den der Photo-
synthese mit Sauerstoffentwick-
lung (oxygene Photosynthese), die
mit grossem Erfolg vom Pﬂanzen-
reich übernommen wurde, und
ohne die die gesamte Fauna und
damit auch der Homo sapiens un—
denkbar wären.
Bestimmte Gruppen von Cyano-
bakterien sind ausser zur Photo-
synthese noch zur Fixierung von
Luftstickstoff befähigt, d.h. sie
können ihren gesamten Stickstoff-
bedarf (hauptsächlich für Proteine
und Nukleinsäuren) aus atmosphä—
rischem Stickstoff decken. Da die-
ser Vorgang sehr energieverbrau—
chend ist, wird auf die Stickstofffi—
xiening nur zurückgegriffen, wenn
in der Umgebung keine bessere
Stickstoffquellen wie Nitrat oder
Ammoniumsalze verfügbar sind.
Sinkt der Stickstoffgehalt der Um-
gebung, wird die Bildung des N2
fixierenden Enzymkomplexes Ni—
trogenase induziert.
Unser Interesse gilt diesem Vor—
gang bei den fadenbildenden Cy-
anobakterien. Diese Mikroorganis-
men bilden Ketten von bis zu 100
Individuen, von denen jedes für
sich lebens- und vermehrungsfähig
ist. Bei Stickstoffmangel fasst
diese Kette — vermittelt durch che—
mische Signale — einen kollektiven
Entschluss: etwa jede zehnte Zelle
wird dazu „verurteilt“ den anderen
Zellen als Stickstofﬂieferant zu
dienen, d.h. den Nitrogenasekom-
plex zu bilden — sie wird zur
Heterocyste.
Um der empfindlichen Nitrogenase
eine günstige intrazelluläre Umge-
bung zu bieten, wird diese Zelle
tiefgreifend umgestaltet. Die Akti-
vität von 20% der Gene wird ent—
scheidend beeinﬂusst, es werden
wichtige Proteine abgebaut (z. B.
zur Assimilierung von Kohlendio-
xyd) und neue synthetisiert, die
Zelle umgibt sich mit einer dicken
Zellwand. Diese Umwandlungs-
prozesse werden zeitlich strikt ko—
ordiniert und sind genetisch vor-
programmiert. Nach etwa 20-40
Stunden hat sich die Heterocyste
als eine lichtmikroskopisch sicht-
bar veränderte Zelle ausdifferen-
ziert (s. Abb.), die ihre Teilungsfä-
higkeit irreversibel verloren hat.
Die Heterocysten fixieren N2,
wandeln ihn zunächst zu Ammoni—
ak und dann in die Aminosäure
Glutamin um und verteilen den ge-
bundenen Stickstoff in dieser Form
auf die Nachbarzellen. Im Aus-
tausch erhalten sie Kohlenhydrate,
da sie kein Kohlendioxyd mehr as-
similieren können. Gibt man nach
etwa der Hälfte der Differenzie-
rungszeit Nitrat (oder Ammonium-
salze) zu den Zellen, werden die
schon begonnenen Prozesse rück-
gängig gemacht, die entstehende
Heterocyste wird wieder eine „nor-
male“, teilungsfähige Zelle.
Bekommen die Zellen Nitrat zu
einem späteren Zeitpunkt, läuft der
Differenzierungsprozess unerbitt-
lich weiter bis zur ausdifferenzier-
—LEHREUND FORSCHUNG
ten Heterocyste. Dazwischen gibt
es also einen Zeitpunkt, an dem ein
oder mehrere Prozesse ablaufen,
die zur unumkehrbaren Zellverän-
derung führen („point of no re-
turn“).
Unser Teilprojekt befasst sich mit
der Frage, welche physiologischen
und molekularbiologischen Reak-
tionen an diesem Punkt ablaufen,
was also die Irreversibilität be-
dingt. Irreversibilität ist ein typi-
sches Kennzeichen von Alterungs—
prozessen. Daher kann Heterocys-
tenbildung als Differenzierungs-
und Alterungsprozess verstanden
werden. Das Phänomen des Alterns
tritt damit bei den Cyanobakterien
zum ersten Mal in der Evolution
auf. Das weitere Schicksal der
Heterocysten ist nicht ganz geklärt.
 
Es spricht Viel dafür, dass sie nach müssen, da sie kein Kohlendioxyd
mehr binden können — sie verhun—
gern. E]
einiger Zeit den Kontakt zum Zell-
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0 Jahre Gesellschaft Deutscher
Chemiker (GDCh) — ein Anlaß,
dieses Ereignis groß heraus zu stel-
len. Im Rahmen ihrer 27. Haupt-
versammlung feierte die GDCh in
Berlin das fünfzigjährige Jubiläum
ihrer Wiedergründung nach dem
Zweiten Weltkrieg gemeinsam mit




50 e g. d auch aus .1
reuth sa melten sich im'
23
lliesßwird laut Aussagen der Wis-
ftler durgh‘die Molekular—
- estirﬂmt, deren Erkennt-
c b ste Voraussetzungen
die Kulissen zu schauen. Ziel der
Zusammenkunft war es, die chemi-
schen Grundlagen des ens zu
erkunden und neueste FEQ *
ergebnisse über chemische Frage-
stellungen bezüglich der Medizin
der Landwirtschaft, der Emäh
und auch der Umn‘ auszutau
schen. Rund 350 Vo e und über
tr ' . ' x 2 ' -< u erforschen sucth
- 't Bayreuth
. Mag,
'r Bioorga ‘ he Che—
Professor Karlheinz
eif >' , ehrstuhl Orga‘i che Che—
mie I/2 mit Vorträge ' er ihre
Forschungsgebiete am wissen—
schaftlichen Programm teil.
Während Professor Unverzagt über
die chemo—enzymatische Synthese
von Glycoprotein-Oligosacchari-
den sprach, hierbei handelt es sich
um Schlüsselmoleküle der Zellbio—
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Die Gesellschaft Deutscher Chemiker wurde 1949 in München als Nachfolgeorgani-
sation der 1867 gegründeten Deutschen Chemischen Gesellschaft und des 1887 ge—
bildeten Vereins Deutscher Chemiker ins Leben gerufen. Inzwischen längst vereinigt
mit der ehemaligenChemiSchen Gesellschaft der DDR hat die GDCh heute fast
30000 Mitglieder, 61 Ortsverbände und 22 Fachgruppen. Vorsitzender des Bayreu-
ther Ortsverbandes ist Professor Karlheinz Seifert, Lehrstuhl Organische Chemie l/2,
telefonisch zu erreichen Über die Nummer 0921/55-3396 und über E-Mail.
Die GDCh hat mit ihren Reformvorschlägen zum Chemiestudium eine Vorreiterrolle
in der bildungspolitischen Diskussion gespielt. Seit Jahren fördert sie die Kontakte
zwischen Hochschulen und Gymnasien, und sie formulierte im Jahre 1994 in einem
Verhaltenskodex Vorstellungen von wissenschaftlichem und ethischem Wohlverhalten.











































logie, stellte Professor Seifert sein
Forschungsobjekt vor, die Labda-
ne. Sie stellen komplexere chemiv
sche Verbindungen dar, sogenannte
bizyklische Diterpene, die, aus
ganz unterschiedlichen Pflanzen zu
isolieren, pharmakologische Be-
deutung besitzen und daher in der
Arzneimittelforschung ihren Ein-
satz finden. So konnten bei ihnen
antifungizide, antivirale und anti—
bakterielle Eigenschaften nachge—
wiesen werden.
Auch Mitarbeiter von Profess
Seifert präsentierten ihre im Rah-
men von Promotionen erhaltene
Ergebnisse.
mit Kollegen aus Ägy
und dabei Saponi
das sind pflanzlic
in Wasser seifenartig I '
bilden vermögen.
Aber be n orschung in all
ihren EH den auch der Ar-
beitsmarkt und die Chemieausbil-
dung auf der Tagesordnung. Wie
der GDCh-Präsident in einer von
drei Pressekonferenzen berichtete,
hat sich der Arbeitsmarkt für Che-
mieabsolventen und -absolventin-
nen im vergangenen Jahr weiter
verbessert. Vor allem die chemi-
sche Industrie, aber auch die übrige
Wirtschaft stellten 1998 verstärkt
frisch promovierte Chemiker und
Chemikerinnen ein. Und dieser p0—
sitive Trend setzt sich auch 1999
fort; die „Arbeitsvermittlung Fach-
und Führungskräfte Chemie“ der
GDCh stellte fest, daß die Zahl der
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bei ihr als stellensuchend gemelde—
ten Bewerber im laufenden Jahr
deutlich gegenüber den Vorjahren
abgenommen hat und der Arbeits-
markt von einer stärkeren N achfra-
ge gekennzeichnet ist.
Allerdings wird schon bald auf—
grund sinkender Absolventenzah—
len die Nachfrage nach Nachwuch-
schemikern und -chemi e
wohl nicht mehr ge '
Diesem:l"rend entgegenzuwirken
ist bei er DCh zur Chefsache ge-
worde . s Gründe für den Rük-
kgang der Chemie-Studierwilligen
werden einerseits die geburten-
schwächeren Jahrgänge, wird an-
dererseits aber auch die Arbeits-
marktsituation angenommen; hohe
Arbeitslosenzahlen bei den Absol—
venten schrecken vor der Aufnah—
me eines Chemiestudiums ab. Aber
auch das nicht so positive Image
der Chemie in großen Teilen der
Bevölkerung beeinflußt die Abitu-
rienten und Abiturientinnen, wenn
auch geringerem Maße, bei ihrer
Studienwahl. Eher entscheiden sie
sich für Biochemie oder für Fächer
  
mit ökologischem Inhalt.
Entscheidend ist hier nun eine gute
und effiziente Öffentlichkeitsar-
beit, die das mäßige Ansehen der
Chemie wieder zurechtrückt, die
die Bevölkerung besser aufklärt
und informiert und zugleich allge-
mein das Interesse an den Natur-
wissenschaften zu wecken vermag.
Notwendige Ergänzung dazu ist
die konsequente Verbesserung des
naturwissenschaftlichen Unter-
richts an allen Schulen. So früh wie
möglich sollte damit begonnen
werden, Schüler und Schülerinnen
für die naturwissenschaftlichen Fä-
cher, und hier besonders für die
Chemie, zu begeistern, am besten
bereits in er Grundschule. Und
Voraussetthierfür. sind moti-
vierte Leh r d Lehr ' en, die
mit spannenEem v
   
   
 
 
   
Informationen zu den Re— I
formplönen, eine ausführli-
che Statistik der Chemiestu-
diengänge mit Daten zum
Jahr 1998 und eine Bro-
schüre für Studienanfänger
mit dem Titel "Chemie stu-
dieren - Was Sie wissen soll-
ten" sind erhältlich bei der
Abteilung Öffentlichkeitsar-
beit der GDCh in 60444
Frankfurt am Main, Postfach
900440, oder auch per E-
Mail unter pr@gdch.de.
sehen chemischen Industrie hatten
gezeigt, daß es für universitär aus—
gebildete Chemiker und Chemike-
rinnen, die unter anderem auch
über solide Wirtschaftswissen-
schaftliche Kenntnisse und Kom-
petenzen verfügen, wegen des
wachsenden internationalen Wett-
bewerbs und der zunehmenden
internationalen Verﬂechtung (Glo—
balisierung) einen erheblichen Be-  
 darf in der Industrie gibt. Laut
GDCh handelt es sich bei dem
Fach Chemie um eine Quer-
schnittswissenschaft, die alle Be-
reiche des täglichen Lebens be-
rührt. Das bedeutet, daß in Zukunft
Chemiker und Chemikerinnen
ihren Sachverstand auch als „Spe-
zialisten für Schnittstellen“ stärker
in alle Bereiche von Industrie,
Wirtschaft und Gesellschaft ein-
bringen sollten.
Daß es bis heute als Pendant zur
Ausbildung zum Diplomwirt-
schaftsingenieur noch keinen Stu-
diengang in Diplomwirtschaftsche-
._ mie gibt, resultiert aus der tradi—
tionsbeding usrichtung der
tschen Cä ausbildungzß




  markt dynam sch wandelt und
heute zum Teil ganz neue berufli-
che Anforderungen an Chemiker
gestellt werden, trägt das soge—
nannte Würzburger Modell mit der
Einführung eines reformierten
konsekutiven Studienganges und
der faktischen Aufwertung des Di-
plomes beziehungsweise des
Master of Science zum berufsfähi-
genden Abschluß der universitären
Chemieausbildung Rechnung.
Ein 6—semestriges Basisstudium, in
dem die absolut essentiellen Leh—
Tätigkeitsfelder gibt.
Dieses neustrukturierte (6+4)-Che-
miestudium kann direkt in den
auch vom novellierten Hochschul—
rahmengesetz ermöglichten „inter-
nationalen“ konsekutiven (6+4)-
S ' gang Bachelor of Science
u aster of Science übersetzt
werden. Ein entscheidender Aspekt
sowohl des Diplom- wie des Ba-
chelor/Master Studienganges ist,
daß der nach sechs Semestern er-
reichte Studienabschluß, der Ba-
chelor of Science, auch mit einem
4-semestrigen Studiengang kombi-
niert werden kann, der einem ande-
ren Fachbereich angehört.
Hier bietet sich nun die Möglich-
keit, das Bachelor of Science-Stu-




zu ergänzen. Somit wäre in insge-
samt zehn Semestern das Studien-
ziel
,,Diplomwirtschaftschemiker/in"
zu erreichen. Absolventen und Ab—
solventinnen dieses Studienganges
müssen sowohl in Chemie als auch
in Wirtschaftswissenschaften soli—
de Kenntnisse mitbringen. Enspre-
chend dem mit diesem Abschluß




Perspektiven auch außerhalb der
chemischen Forschungü
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rinhalte des bisherigen 8-semestri-
gen klassischen Diplomstudien-
gangs Chemie (4 Semester Grund—
studium, 4 Semester Hauptstu—
dium) gelehrt werden, führt zum
ersten Studienabschluß, dem Bak-
kalaureus oder Bachelor of Science
(in Chemistry). Der folgende Stu—
dienabschnitt, das 4—semestrige
Schwerpunktstudium, in dem im
wesentlichen nur noch ein Fach mit
den notwendigen Vernetzungen
studiert wird, führt zum berufsbe-
fähigenden Studienabschluß, dem
„Diplomchemiker neuer- Art“, für
den es nach Aussagen der chemi—
schen Industrie insbesondere in an-
wendungsorientierten Bereichen
Die Gesellschaft für Ökologie (GfÖ) wurde 1970 mit dem Ziel gegründet, Wissen-
schaftler und Wissenschaftlerinnen mit ökologischen Arbeitsgebieten und Fragestel-
lungen aus Deutschland, Österreich und der Schweiz in einer deutschsprachigen inter-
nationalen Vereinigung zusammenzuführen. Inzwischen steht sie selbstverständlich
Okologen und Okologinnen aller Länder offen und zöhlt im Jahr 1999 1820 Mitglie-
der.
Sie setzt sich dafür ein, die Umwelt und Umweltbeziehungen von Organismen zu er-
forschen, die Ökologische Ausbildung zu fördern, sowie die Belange der Ökologie in
der Offentlichkeit und vor den Behörden zu vertreten.
Ebenso bemüht sie sich, die Anwendung ökologischer Kenntnisse und Methoden in
der Praxis zu fördern, um umweltgerechte Verhaltensweisen zu etablieren. Die Mit-
glieder der GfO vertreten von der Ausbildung her die verschiedensten Fachrichtungen,
neben Botanik, Zoologie, Hydrobiologie, Mikrobiologie und Phytopathologie auch
Geographie, Bioklimatologie, Bodenkunde, Land- und Forstwirtschaft, Landespflege,
Landschaftsplanung, Siedlungs— und Regionalplanung, Wasserbau und andere tech-
nische Wissenschaften. Zur Humanökologie beitragende Fachgebiete wie Medizin,
















in den-_—USA*geläuﬁge Motto ist
auch Richtschnur fürrdie fachliche
Arbeit am Lehrstuhl ‚für Stadtgeo-
graphie und Geographie des länd-
lichen Raumes. Geographie steuert
in erheblichem Maße zu Antworten
auf wichtige, ja teilweise existen—
zielle Fragen unserer globalisier-
ten Gesellschaft bei, Geographie,
das ist'nicht mehr das verstaubte
Unterrichtsfach „Erdkäs“ vergan—
gener Generationen, sondern eine
Disziplin mit Brückenfunktion zwi-
schen den Natur- und Kulturwis—
senschaften. Keine rein akademi—
sche, sondern eine in vielfältigen
Zusammenhängen anwendungsbe-
zogene Forschung und zielgrup-
penorientierte Lehre sind gefragt.
n Forschung und Lehre umfasst
die Tätigkeit des Lehrstuhls fol-
gende Schwerpunkte:
An erster Stelle zu nennen ist die




suchungen zu diesem Themenfeld
umfassen Fragen der Akzeptanz
staatlicher Vorschriften bei neuge-
schaffenen Bewässerungsgroßpro-
jekten in Marokko, eine Revitali-
sierung der Oasenwirtschaft in den
saharischen Wüstenregionen unter
dem Gesichtspunkt der Nachhal-
tigkeit (Marokko, Algerien, Tune-
sien, Libyen), Auswirkungen der
internationalen Arbeitsemigration
nach Europa nach erfolgter Rück-
wanderung in die maghrebini—
schen Herkunftsregionen in wirt-
schaftlicher und sozialer Hinsicht
und Auswirkungen des internatio-
nalen Tourismus in Tunesien und
Marokko. Das letztgenannte For-
schungsfeld umfasst sowohl Fra-
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gen der Folgen des Tourismus auf
das Handeln lokaler Akteure, die
von diesem Wirtschaftszweig tan-
giert sind, als auch Fragen der
Wahrnehmung der Andersartigkeit
der bereisten nordafrikanischen
Länder durch die europäischen
Touristen: Die angeblich völker-
Verbindende Rolle von Studienrei-
sen, die vorurteilsverstärkende
Funktion von Reiseführern und die
Frage der Vermarktung von in Eu—
ropa positiv besetzten Mythen
(Marrakech, Berber, Straße der
Kasbahs) werden speziell unter-
sucht.
Auch mit Wahrnehmung (nicht je—
doch mit Tourismus) zu tun hat die
empirische Forschung an der Naht-
stelle zwischen europäischem und
islamisch—orientalischem Kultur-
kreis in den spanischen Exklaven
Ceuta und Melilla auf nordafrika-
nischem Gebiet. Seit Huntington
wird uns eingeredet, dass an einer
solchen kulturellen Nahtstelle —
hier zwischen dem EU-Europa der
„Schengen—Länder“ und dem isla-
misch geprägten Königreich Ma-
rokko — Konﬂikte bis zu einem
„clash of civilizations“ führen wür-
den. Die Analyse der Komplexität
der interkulturellen Beziehungen
im europäisch-arabischen Kontak—
traum lehrt indes, dass Huntingtons
These böse Ideologie und vor—
schnelles Schubladendenken zu—
gleich ist (Projekt meines Mitar-
beiters Dr. Meyer).
Im Rahmen der Entwicklungsfor-
schung in Nordafrika habe ich von
der TU München ein von der GTZ
angeregtes und finanziertes Gradu-
iertenkolleg mit dem Titel „Ländli-
che Regionalentwicklung im
Maghreb“ nach Bayreuth mitge—
bracht. Im Rahmen einer formellen
Hochschulkooperation mit der 
Universität Rabat wird in diesem
Kolleg eine deutsch-marokkani-
sche Ausbildung von Experten und
angewandte Projektforschung für
die Entwicklungszusammenarbeit
praktiziert, die bereits höchst er-
folgreiche Resultate zeitigt (über
dieses Graduiertenkolleg wird in
einem der nächsten Hefte separat
berichtet). Seit 1. November ist
Prof. Dr. Abdelfettah Kassah von
der Universität Tunis im Rahmen
dieser Zusammenarbeit als Gast-
professor in Bayreuth.
Ab 1990 gebe ich zur Nordafrika-
forschung eine deutsche und fran-
zösische Publikationen umfassen-
de Reihe mit dem Titel „Maghreb—
Studien“ heraus. Die Universität
Bayreuth mit ihrem interdisziplinä-
ren Afrika-Schwerpunkt ist für




Ein zweites Standbein ' in For-
schung und Lehre betrifft die pla-
nungsorientierte Stadt- und Regio-
nalforschung im bayerischen,
—PERSONALIA
rechts: In Libyen sind die berberischen Tra-
ditionen noch erstaunlich vital. Festlich ge-
kleidet anlaßlich des Beschneidungsrituals
für kleinen Jungen.
unten: Ist die „Politik der Staudamme “ in
Marokko erfolgreich? e Neue Bewässe-
rungsprojekte aufder Basis eines Rückstaus
von Flußwasser (hier Staudamm Youssef
Ben Tachﬁne) haben nicht immer die opti—
mistischen Erwartungen der Planer erfüllt.
 
oberösterreichischen und thüringi-
schen Raum. Mehrere Studien zu
Fragen der Einzelhandelsentwick-
lung in Mittelstädten (zuletzt ein
Forschungsauftrag des BMBau im
Forschungsfeld ExWoSt, Zentren,
über die Auswirkungen des Sorti-
mentsbeschränkungsbeschlusses in
Passau auf die Einzelhandelsent-
Wicklung) und eine laufende DFG-
Studie über „Westpendler“, d.h. in
Thüringen wohnende und nach
Bayern und Hessen zur Arbeit pen—
delnde Personen, unter der Frage,
0b diese Personen hinsichtlich
ihrer lokalen Integration und ihres
wirtschaftlichen Erfolges in ihren
Wohnorten den „Vereinigungspro—
zess in unseren Köpfen“ positiv be-
einﬂussen (Projekt meiner Mitar—
beiterin Dr. Pfaffenbach), bilden
den Schwerpunkt der Arbeiten.
Derzeit gebe ich auch mit zwei
weiteren Kollegen den Band „Städ-
te und Dörfer“ des umfangreichen
neuen Nationalatlas der Bundesre—
publik Deutschland heraus. Die
Konzentration auf Fragen der Ein-
zelhandelssituation habe ich auch 
gleich in meinem ersten Bayreut—
her Semester aufgenommen und
ein Geländepraktikum zur Frage
der Situation des Einzelhandels im
Geschäftsgebiet Sternplatz/Ri-
chard—Wagner-Str. nach der Eröff—
nung des Rotmaincenters veran-
staltet.
Hinsichtlich der Außenwirkung der
Geographie an unserer Universität
liegen mir besonders die Lehramts—
ausbildung sowie ergänzende For-
men einer PR-Arbeit (z.B. Lehrer-
fortbildung Erdkunde, Wissen-
schaftstransfer über Geographische
Gesellschaften) am Herzen. Ich
werde versuchen, ein auch auf die
Lehramtler zugeschnittenes Unter-
richtsangebot zu vermitteln, um
diesen einen modernen und zeitge-
mäßen Erdkundeunterricht in
ihrem künftigen Tätigkeitsfeld zu
ermöglichen. Voraussichtlich be—
reits im Jahr 2000 soll eine Kon—
taktstudiumstagung für Erdkunde—
Gymnasiallehrer in Zusammenar-
beit mit dem Kultusministerium er-





phischen Gesellschaften in „m Ksar von AM
Deutschland weiß ich schließlich 36„ Hadd0u(5üd_
um die Relevanz und den Erfolg rand des Hohen
Atlas) ein Ort ge-
worden, in dem sich
große Mengen von
Touristen tummeln.
einer Werbung für das Fach über
verschiedene Formen einer Öffent-
lichkeitsarbeit. Ü
Prof. Dr. Herbert Popp, geb. 1947 in Bayreuth, war
nach Assistentenjahren an der TU München und der
Universität Erlangen von 1985—1994 Professorfür Kul-
turgeographie an der Universität Passau. 1994 folgte
er dem Rufaufden Lehrstuhlfür Angewandte Geogra—
phie an der TU München. Seit dem Sommersemester
1 999forscht und lehrt er an der Universität Bayreuth.
Popp ist Mitherausgeber der Geographischen Rund-
schau und des Geographischen Seminars sowie Her-
ausgeber der Maghreb-Studien. Er ist kooptiertes Mit-
glied in der Deutschen Akademiefür Landeskunde, Ob—
mann der Geographischen Gesellschaften in Deutsch,
land und Vorstandsmitglied der Deutschen Gesellschaft





Changes and Development in
Swahili Literature
Said. A‘M. Khamis
Dr. Said A. M. Khamis, Professor
für die Literatur afrikanischer
Sprachen, beschreibt hier seinen
persönlichen Hintergrund für
Lehre und Forschung seines Fa-
ches.
he fact that I am trained in lin—
guistics and literature, I have
always thought to keep a balance in
my preoccupation with these two
disciplines, resulting in the produc—
tion of a number of articles and pa-
pers for seminars and symposi—
ums. Most of these have









novels, three plays, two
poetry anthologies and a collection
of short stories — all in Swahili. I
have won a number of literary pri-
zes in Tanzania and from competi-
tions organized by BBC London
and Deutsche Welle Köln.
For the last years I have been rese-
arching in the history of Swahili li-
terature from its inception t0 its
modern and perhaps post-modern
form. What I descry as its traceable
source, contrary t0 my predeces-
sors, is its rich repertoire of oral li—
terature. From this research I have
produced articles that are more or
less tentative towards the general
topic: Changes and Development
in Swahili literature. The articles
are; Taarab in East Africa (taarab
being a performing art that combi—
nes lyric and music), read in a se-








African Languages and Cultures in
Tokyo, Japan; From Oral t0 Writ—
ten Form: A Tentative Study of of
the Development of Swahili Poe-
try; The journal office Museum of
Ethnology, Osaka Japan; Zanziba-
rian Literature: A Profile, Institut
Francais de Recherche en Afrique;
Implication as a Literary Techni—
que in Mohamed S. Mohamed’s
Novels: Kiu and Nyota ya Rehema

















search in African Literatures, Indi-
ana Press in cooperation with The
Ohio State University).
I have also produced four books,
two of which are proverbial and
idiomatic; i.e (Vito vya Hekima,
Simo na Maneno ya Mashangao
[Longman Kenya) and Misemo,
Milio na Tashibihi [Longman
Kenya] and the other two are on
poetics (Mbinu na Mazoezi ya Us-
hairi [Evans Brother Kenya] and
prosc devices (Kunga za Nathari ya
Kiswahili: Riwaya, Tamthilia na
Hadithi Fupi [East African Educa-
tional Publishers)
For the SFB research in Africa,
which is in its initial and preparato-
ry stage, I have proposed the topic:
Indigenous and Global Aspects:
Taarab as a Performing Art in East
Africa, as part of the general
topic: Changes and Development
in Swahili literature. I am cur-
rently also preparing for a pre-
sentation. Universal Ele-
ments in Mohamed S. Mo-
hamed's Short Story:
‘ Mateso, for the
Swahili Collo-
qium t0 be held
in Bayreuth.
Simultaneously I am
working on two experi—








    
 Dr. E. Beck neuer Uni—Kanzler
Jürgen Abel
Dr. Ekkehard Beck, bisherigen Vi-
zekanzler der Universität Bay-
reuth, ist mit Wirkung vom 1. No-
vember 1999 das Amt des Kanzlers
der Universität Bayreuth übertra-
gen worden. Dr. Beck ist damit
Nachfolger von Wolf-Peter Hent-
schel, der dieses Amt seit Errich-
tung der Universität Bayreuth aus—
geübt hat und wegen Erreichens
der Altersgrenze mit Ablauf 0k—
tober 1999 in den Ruhestand getre-
ten ist (siehe auch Interview
unten). Staatsminister Hans Zehet-
mair war damit dem Vorschlag der
Universität Bayreuth gefolgt.
' r. Beck, der im Sommerse-
mester 1999 nach einem Aus—
wahlverfahren vom Senat der Uni-
versität Bayreuth als neuer Kanzler
vorgeschlagen worden war, hat an
den Universitäten Marburg, Mün-
chen und Bonn Jura studiert und
sich bereits in seiner Dissertation
intensiv mit Fragen des Wissen—
schaftsrechts beschäftigt.
Nach Abschluss des Referendariats
war er zunächst als Referent für
Hochschulrecht und Planungsfra-
gen bei der Westdeutschen Rekto-
renkonferenz (jetzt: Hochschulrek-
torenkonferenz) in Bonn sowie als
Persönlicher Referent des Präsi—
denten der Max-Planck-Gesell-
schaft in München tätig. Von dort
wechselte er in das Amt des Vize-
kanzlers der Universität Bayreuth
und hat seitdem intensiv am Auf-
bau der Universität mitgewirkt.
Er war als ständiger Berater im
Senat der Universität Bayreuth und
in vielen Kommissionen und Aus-
schüssen tätig — eine Folge des
breiten Aufgabenbereiches der
Akademischen Angelegenheiten,
des Hochschulrechts, der Pla—
nungs-‚ Raum- und Bauangelegen-
heiten der Universität. Für die Ver-
treter der Studentenschaft und der
Studentengruppen war er der stän-
dige Ansprechpartner.
Als ständiger Vertreter des Kanz-
lers war er schon bisher mit Haus—
halts- und Personalangelegenhei-
ten, die künftig den Schwerpunkt
der Arbeit bilden werden, betraut.
Dr. Beck wird als künftiger Kanz—
ler neben dem Präsidenten und den
beiden Vizepräsidenten dem Präsi-
dialkollegium der Universität Bay-
reuth angehören und in der Hoch—
schulleitung insbesondere für
Haushalts-‚ Rechts- und Verwal-
tungsangelegenheiten zuständig
sein.
Er leitet die Hochschulverwaltung
und ist Beauftragter für den Haus-
halt. Als Kanzler ist er Dienstvor-
gesetzter des an der Universität tä—
tigen nichtwissenschaftlichen Per-
sonals.
Dr. Beck ist verheiratet und hat
einen 11-jährigen Sohn. Seine pri—
vaten Interessen gelten — inspiriert
durch die humanistische Schulbil-
dung — der (bildenden) Kunst und
der Philosophie von der Antike bis
zur Gegenwart. Er ist Mitbegrün-
der des Kunstvereins Bayreuth und
seit Anbeginn Vorstandsmitglied. C]
Wir haben die Chance, neue
Wege zu gehen
Wie zufrieden er mit dem Erreich-
ten ist, welchen Beitrag er für
Oberfranken geleistet hat, wie er zu
der Idee der Zentralverwaltung
steht und welche positiven oder ne-
gativen Aspekte er ﬁir die weitere
Entwicklung der hiesigen Univer—
sität sieht, fragte die SPEKTRUM—
Redaktion kurz vor dessen Verab—
schiedung in den Ruhestand den
bisherigen und bis dahin einzigen
Kanzler der Bayreuther, Wolf-Peter
Hentschel. Er hat die Entwicklung
der Universität Bayreuth am läng-
sten mitverfolgt und mitgestaltet,
zunächst mit Jahresbeginn 1972 als
Leiter der Geschäftsstelle für die
Universität Bayreuth, später in der
alten Münze, dem jetzigen afrikani-
schen Kunst- und Kulturzentrum
IWALEWA-Haus, dann zusammen
mit der sich entwickelnden Verwal-
tung im inzwischen abgerissenen
Gebäude des damaligen Steno-
Hauses und seit 1994 im Verwal-
tungsgebäude aufdem Campus.
Nach 42 Jahren im Öffentlichen
Dienst und fast 28 Jahren an der
Universität Bayreuth darf man den
scheidenden Kanzler fragen." Zu-
frieden mit dem Geleisteten ?
Hentschel: Das müssten eigentlich
andere sagen, aber dennoch, ich bin
zufrieden mit dem, was in der Zeit
geleistet worden ist. Das gilt für
alle Beteiligten, denn es ist nicht























Ich bin zufrieden, was in den letz—
ten 28 Jahren geschaffen worden
ist im Bereich des Hochbaus. Es
sind alle Gebäude, die in der Pla-
nung waren, gebaut worden und
drei zusätzliche, das ist hervorra-
gend. Ich bin zufrieden über die
Erfolge, die unsere Wissenschaftler
in der Forschungskonkurrenz er-
zielen konnten, aber auch über das,
was in der Lehre geleistet wird. Ich
bin auch zufrieden mit dem, was
die Mitarbeiter geleistet haben, für
die ich nach dem Gesetz verant—
wortlich bin, die nichtwissen—
schaftlichen Mitarbeiter. Und dann
muß ich alle Einrichtungen nen—
nen, ob das das Rechenzentrum
oder die Zentrale Technik ist, wo
alle engagiert tätig sind, ob es die
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen
der Bibliothek sind, die bei einer
kleinen Anzahl von Beschäftigten
überdurchschnittliche Leistungen
erbringen. Es gilt für die Mitarbei-
ter des Botanischen Gartens genau-
so wie für die bei den Lehrstühlen.
Und zuletzt möchte ich natürlich,
was nahe liegt, die Verwaltung er-
wähnen. Wir haben hochmotivier—
te, leistungsbereite, engagierte
Mitarbeiter die meine Philosophie
begriffen haben, daß wir Dienst
leisten für den Betrieb Universität.
Sie haben einmal gesagt, Sie seien
immer Mitwirkender gewesen, was
ist darunter zu verstehen?
Hentschel: Nun, man muss
einmal sehen, welche
Rolle der Kanzler hat. Er







häufig gesagt, der Kanzler sei der
wichtigste Mann in der Universität.
Das wird argwöhnisch von der
Wissenschaftlerseite her beobach-
tet. Man hält ihn häufig für den
Mann des Staates. des Ministeri—
ums, dieser Standpunkt ist nicht
richtig.
Ich habe mich immer als Mann der
Universität empfunden. als einen,
der an einer bestimmten Stelle in
dem großen Konzert Universität
mitzuwirken hat. Und seine Aufga—
be ist sicherzustellen. daß an der
Universität gut Forschung und
Lehre betrieben werden kann.
Sie haben an anderer Stelle er-
wähnt. Sie hätten immer einen Bei-
trag für Oberfranken leisten wol-
len. wie sehen Sie diesen Beitrag?
Hentschel: Sicherlich ist mein
Blick für Oberfranken oder auf die
Nachteile, die Oberfranken durch
die Teilung Deutschlands erlitten
hat, bei der Regierung geschärft
worden. Man sieht heute nach der
Wiedervereinigung, welche Lage
Oberfranken hat. Es ist noch lange
nicht das was es früher einmal war,
aber es hat sich deutlich gebessert.
Ende der sechziger Jahre waren die
Abwanderungen etwa im Land-
kreis Wunsiedel oder Hof sehr
deutlich zu bemerken. Die Leute
sind in die Ballungszentren gegan—
gen, haben z. B. dort studiert und
sind nicht wiedergekommen. Es
war sehr notwendig gewesen,
Oberfranken zu stärken.
Die Gründung der Universität war







     
        
  
   
  



















    
man müsse alles tun, daß diese
Universität den Auftrag, der mit
ihrer Gründung verbunden ist, er-
füllen kann.
Ein weiterer Gesichtspunkt: Wenn
Stellenausschreibungen für nicht—
wissenschaftliche Mitarbeiter an-
standen, dann wurde ich aufgefor-
dert, die Stelle in überregionalen
Zeitungen auszuschreiben. Das
haben wir nicht getan, sondern in
den örtlichen Zeitungen Oberfran-
kens und der nördlichen Oberpfalz
inseriert.
Das heißt die Identität mit der Re-
gion macht eine Universität stark?
Hentschel: Ja, wenn man sieht,
woher unsere Mitarbeiter kommen,
die fahren ja teilweise 50 bis 60 Ki-
lometer weit, dann merkt man, da
besteht eine Verbundenheit mit un-
serer Universität, nicht nur bei den
Studierenden.
Öfter wird Kritik laut an der Idee
der Zentralverwaltung. Sie sei viel
zu zentralistiseh, nicht ﬂexibel
genug, dezentral sei etwa der wis-
senschaftliche Einkaufviel sachge-
rechter zu bewältigen. Was sagen
Sie dazu?
Hentschel: Ich bejahe eindeutig
das Zentralprinzip, vor allen Din—
gen dann, wenn die Hochschule
eine Campus—Universität ist. In
Bayreuth ist das sinnvoll, denn
man muß auch die Umstände
sehen, die dazu geführt haben. Wir
haben beispielsweise keine eigene
Kasse.
Die Wissenschaftler wären sehr be—
lastet, wenn sie den Einkauf voll-
ständig abwickeln müßten. Sie
müßten die Rechnungen anweisen,
die Kassenanordnungen zutreffend
ausfüllen und die Staatsoberkasse
würde dennoch jede zweite Rech—
nung zurückschicken. Das passiert
so an anderen Universitäten, die
eine eigene Kasse haben.
Die Hochschulleitung hätte
überhaupt keinen Überblick
mehr über den Kassenbestand
gehabt. Dies gilt erst recht für
die Stellenbewirtschaftung, für
die Bewirtschaftung der Hilfs-
kraft und Gastvortragsmittel.
Mit der zentralen Haushalts-
—INTERVIEW
überwachung ist ein Führungsin-
strument geschaffen.
Wir haben nämlich den Vorteil, daß
das Geld in den Zentralpool wieder
zurückfließt, wenn ein Lehrstuhl
vakant wird. Und wenn man es für
eine Nachfolge noch nicht braucht,
dann kann man es denjenigen
geben, die einmalige Mittel benöti-
gen. Ein vakanter experimenteller
Lehrstuhl bringt so viel 73er—Mittel
wie alle Mathematiker oder die Ju-
risten benötigen. Das heißt, alle
Anderen, die sich immer als arm in
der Universität fühlen, profitieren
davon. i
Wenn Sie einen Blick in die Zukunft
der Universität wagen: Was macht
Sie hoffnungsfroh, was macht
Ihnen Sorgen?
Hentschel: Hoffnungsfroh macht
mich eigentlich die derzeitige Dis-
kussion, wie die Wissenschaft in
der Universität in den nächsten
Jahrzehnten aussehen soll, wie die
Fächerstruktur sein soll, wie die
Schwerpunkte gesetzt werden. Wir
haben den Generationswechsel vor
uns. Das ist für uns eine Chance,
neue Wege zu gehen, das sieht
wirklich sehr gut aus und wird der
Universität Bayreuth die Möglich-
keit schaffen, den Rang zu behaup-
ten, den sie jetzt hat. Man muß, um
es etwas wirtschaftlich zu sagen,
neue Geschäftsfelder suchen, sie
belegen und der erste am Markt
sein, so wie wir es mit unseren ver-
schiedenen Studiengängen ja auch
waren. Das war das Erfolgsrezept
und ich denke das muß man fort-
setzen. Da sehe ich, daß die Zu—
sammenarbeit zwischen den Fakul-
täten, der Hochschulleitung und
dem Hochschulrat sehr, sehr posi-
tiv ist.
Sorgen, daß ist das, was der Abge-
ordnete Nadler auch kürzlich im
Landtag gesagt hat, das sind die
Wettbewerbsnachteile für die Uni-
versität Bayreuth. Wenn man was
neues machen will, dann können
wir das kaum aus eigener Kraft.
Oder es muß Rückschnitte geben,
die schmerzlich sind. Da habe ich
die Sorge, daß viele Ideen einfach
zu lange brauchen, um umgesetzt
werden zu können.
Es ist wohl auch politisch nicht
einfach, Standortnachteile auszu—
gleichen. Die Budgetierung der
Mittel zeigt es. Sie muss allerdings
nicht zwangsläufig zu Nachteilen
führen, sondern kann zum Teil
auch positiv für die sein, die gute
Ideen haben - wenn man die richti-
ge Meßlatte ansetzt. Im Augen—
blick haben wir ein festgefrorenes
Gesamtbudget der Universitäten,
das als Verteilungsmasse dient.
Und wenn der eine besser wird,
dann wird dem genommen, der
schlechter geworden ist. Wenn alle
besser geworden sind, dann be—
kommen sie alle weniger. Das habe
ich mal als Mengenrabatt bezeich—
net.
Es muss anders sein, meine ich.
Alles, was die Universitäten an fi—
nanzieller Ausstattung vom Staat
bekommen, müßte in die Betrach—
tung gezogen werden, um erst ein—
mal einen Status zu bekommen.
Und dann muss man die Leistung
der Universität in der Zeitreihe im
Vergleich zum Vorjahr setzen. Ist
sie besser geworden, muß der
Staat, der ja die Anreize will, dies
honorieren. Und wenn eine Uni-
versität schlechter geworden ist,
dann sollte der Staat auch das Geld
behalten, das sie weniger erhält.
Die Kriterien, für eine Ressourcen-
verteilung, die jetzt angesetzt wer-
den, sind zwar politisch richtig ge—
setzt. Aber die Gefahr besteht, daß
man sagt, wir schleppen auch den
schlechtesten Studenten durch, um
eine höhere Studentenzahl zu
haben. Hier können Fehlentwick-
lungen kommen, die niemand will.
Dies würde gerade dem Leistungs—
gedanken widersprechen.
Ich sehe eine Gefahr, daß bei An—
reizen für Drittmitteleinwerbung
diejenigen Wissenschaftler, die
gute Forschung machen, deren
Forschung gesellschaftlich jedoch
nicht s0 relevant ist, benachteiligt
werden. Die Wissenschaftskonkur-
renz findet ja letzten Endes über
das Freiheitsrecht des Art. 5 des
Grundgesetzes statt und das könn-
te, wenn man dieses Freiheitsrecht
nicht ausreichend dotiert, Schaden
leiden. Man sollte denen das Geld
geben, der gute Wissenschaft be—
treibt oder gute Lehre und das muß
man evaluieren.
Ein zweiter Aspekt, der mich mit
Sorge erfüllt ist die Vergleichbar-
keit der Kosten. Eigentlich sind
Universitäten nicht vergleichbar,
da Forschung und die Erfolge in
der Lehre kaum messbar sind.
Zum Sehluß: Freuen Sie sich auf
den sogenannten dritten Lebensab-
schnitt und was haben Sie — even-
tuell. im Zusammenhang mit der
Universität — vor?
Hentschel: Ich werde erst einmal
für mich selbst leben, mal das tun
was ich will und das nicht tun, was
ich nicht will. Sicherlich wird mir
das Gespräch mit den Mitarbeitern
und den Kollegen fehlen. Es wird
mir gewiss fehlen, keinen Anruf
mehr zu erhalten, daß jemand Geld
braucht. Es wird mir auch der Kon-
takt mit meinen Kanzlerkollegen
fehlen.
Ob ich mit der Universität noch
einen Zusammenhang habe, wird
die Zukunft zeigen. Ich werde na—
türlich verfolgen, was hier passiert
und ich werde sicherlich zu dem
einem oder anderen Problem, was
mich in den letzten Jahren beschäf—
tigt hat noch einmal genauer nach-
denken und schauen, ob man etwas
dazu sagen kann.
Und ich werde sicherlich auch ein—
mal, wenn es mich packt, in eine
Vorlesung gehen.
Sie sind ja derjenige. der die Uni-
versität am längsten erlebt hat.
Können Sie sich vorstellen, eine
Chronologie dieser Universität zu
erstellen?
Hentschel: An sich nicht. Ich habe
keine Tagebücher geführt, aber, als
ich meine Handakten durchsah,
Vorgänge vom Anfang entdeckt,
die ich längst vergessen hatte. Für
das Archiv beizutragen, das könnte








Matthias Dürschlag /Physiologische und
ethologische Untersuchungen zur Grup-
penhaltung männlicher Labormäuse /
Prof. Dr. Dietrich von Holst
Chemie
Comelius Faber /Strukturen von
xen Ientiviraler Nukleinsäuren:
1 TAR RNA-Neomycin B—Kompleic
die Bindung des ELAV Tat-Proteins





Theodoros Papakiriakou / Zur materiall-
rechtlichen Ausgestaltung eines eﬂekti—
ven und rechts-staatlichen Verwaltungs—
und Unternehmensstra/‘rechts - darge—
stellt am Beispiel des griechischen und
europäischen Bußgeldrechts in Kartellsa-
chen / Prof. Dr. Gerhard Dannecker
Wirtschaftswissenschaften
Ralf Zirn / Die Besteuerung von Unter—






Zhiqiang Wang / Fremcﬂteitsproﬁle mo-
derner deutscher China-Reiseﬁührer /
Prof. Dr. Alois VVrerlacher
William Geoﬂ'rey Wagaba / Überlegun-
gen zur Konzeptualisiemng ugandischer
Germanistik als interkultureller Diszi—












     




und Erlangens unter Georg
chuh (1878 - 1913) /Prof Dr.
smrisenschaft
Klaus Beier / Was reizt Menschen an
sportlicher Aktivität in der Natur? Eine
quantitative Studie zu den Anreizstmktu—
ren verschiedener Ouüoor—Sportarten? /
Prof. Dr. Walter Brehm
Katholische Theologie
Wolfgang Stahl / Das Wort schaﬂt Ge-
meinschaﬁ. Studien zur privaten Bibel-
Iektüre in Spätamike und Gegenwart /
Prof, Dr. Robert Ebner
Allgemeine Pädagogik
Thomas Wanninqer / Bildung und Ge-
meinsinn. Ein Beitrag zur Pädagogik der
Urteils/wg? aus der Philosophie des sen—
sus communis / Prof. Dr. Lutz Koch
Habilitationen
Ethnologie
Dr. Kurt Beck /Arbeit imLandhinter den
Katarakten Die intensive Bewässerungs-
wirtschcyt von Niltalbauern im Nordm-
dan
elalterliche Geschichte und Histo—
Hilfswissenschaften
„s Mähring / Der Weltkaiser der
Entstehung, Wandel und Wir-
. iner tausentüährigen Weissagung
r Christen. Mit einem Blick des Ver-







Dr. Iris Pahmeier / Bindung an Gesund—
heitssport. Eine Rahmenkonzeption und
empirische Untersuchungen zu Merkma-
Ienfür Abbruch undBindung im Gesund-
heitssport unter besonderer Berücksichti-
gung der sportbezogenen Selbstwirksam—
keit
Psychologie
Dr. Walburga Preußler / Wissen und Pro—
blemlösen: Möglichkeiten und Grenzen






Marc Dittes / Elektronikweichlote ﬁir
spritzgegossene Schaltungsträger / Prof.
Dr.—Ing. Hans W. Bergmann
Klaus Müller/ Werkstoﬁkundliche Quali-
ﬁzierung des Randschichthärtens mit La—






Neues aus dem Lehrbetrieb
Rufannahmen
Privatdozent Dr. Joachim Kügler (Uni—
versität Bonn) auf den Lehrstuhl Katholi-
sche Theologie — Nachfolge Prof. Dr.
Anton Dauer. Seit l. Oktober 1999 ist-
Prof. Dr. Joachim Kügler Inhaber dieses
Lehrstuhls. Der aus Weismain stammen-
de Wissenschaftler studierte in Bamberg
und promovierte dort 1987 bei Paul Hoff—
mann. 1988 wurde er zum Priester ge-
weiht und nach vierjähriger pastoraler
Tätigkeit im Herbst 1992 von der Erzdiö-
zese Bamberg ﬁ‘rr die Habilitation und
zur nebenamtlichen Studentenseeä"
beim Cusanuswerk freiges
Habilitation erfolgte im Virrnte
1996/97 an der Katholisch/T11 _„
sehen Fakultät in Bonn, an der er se-
1997 als Privatdozent tätig war. Pr '
Kügler hat in seiner Dissertation in ein
eigenständig entwickelten MethodologIe
sein textoperatives Verfahren mit bibli-
 
scher Literatur begründet, das ihm eine '
Analyse der einschlägigen Texte auf sei- '
nen versehiedenen Ebenen ermöglichte.
In seiner Habilitationsschriﬁ hat er sich
religionsgeschichtlichen Problemfeldem
und deren n’aditionsgeschichtlichen Ver-
mittlungen im Kontext der neutestament»
lichen Christologie zugewandt. Er gilt als
ausgewiesen in der johanneischen und
hellenistisch—jüdischen bzw. hellenistisch-
judenchristlichen Theologie, aber auch in
der profananﬁken Religiosität.
Dr Dymitr Ibriszimow (Universität
Frankfurt/M auf den Lehrstuhl Afrikani-
stik 11 - Afrikanische Sprachen außerhalb
des Niger-Kongo — Nachfolge Prof. Dr.
Franz Rottland. Dieser Lehrstuhl istjetzt
mit Dr. Dymitr Ibri szimow besetzt. Er ist
bulgarischer Staatsbürger und studierte
zwischen 1975 und 1981 Arabistik und
Afrikanistik an der Universität Krakau
(Polen) und wurde 1986 mit der Disserta-
tion "Some Common Chadik Basic Lexi-
cal Items. A New Look on the Subject"
an der Universität Warschau promoviert.
Für diese Arbeit erhielt er zwei Auszeich-
nungen. 1990 kam er als wissenschaftli-
cher Mitarbeiter zu Herrmann Jungraith-
mayr an die Universität Frankfurt und
hatte dort seit 1995 eine C 1-Stelle inne.
Spektrum 3/99
Geprägt von der polnisch-orientalisti-
sehen Tradition war der Forschungsan-
satz von Prof. Ibriszimowzunächst histo—
risch—vergleichend ausgerichtet, doch in
letzter Zeit verstärkt interdisziplinär an—
gelegt. Die tschadischen Sprachen bilden
den Kern seines Interesses. Er kümmerte
sich besonders um das zweibändige
"Chadic Lexical-Roots", ein Werk, das
weitere verglei—    
 
 
    
   
  
  
     
  
  








den Lehrstuhl Zivilrecht VI -
e Prof. Dr. Bernhard Pﬁster
Dieter Neubert (Universität Ho—
auf die Professur für Entwick-
ogie — Nachfolge Prof. Dr.
Volker Altstädt (TU Ham-
büigäiatburg“" ‘ ) auf den Lehrstuhl Poly-
merwerkstoffe (Materialwissenschaﬁ 11)
Rufe an Bayreuther Wissenschaftler
Prof Dr. Ortwin Meyer (Lehrstuhl Mi-
krobiologie) hat ein Angebot erhalten,
eine leitende Position in einem Wirt-
schaﬁsunternehmen zu übernehmen.
PD Dr. Hans Keppler, Bayerisches Ge-
oinstitut, auf eine Professur für allgemei-
ne und physikalisch-chemische Mineral-
ogie an der Universität Tübingen.
Prof Dr Reinhard Wiesend (Lehrstuhl
Musikwissenschaft) auf eine C 4-Profes-
sur fürMusikwissenschaﬁ an der Univer-
sität Mainz
Angenommen hat
Prof Dr: Ulrich Gähde (Philosophie) auf
einen Lehrstuhl ﬁ'rr Philosophie an der
Universität Hamburg
Noch nicht entschieden haben
Prof Dr: Jürgen Franke (Universität
Kaiserslautern) aufden Lehrstuhl Mathe-
matische Statistik (Mathematik VII)-
Nachfolge Prof. Dr. Peter J. Huber
PrivatdozentDr. EckhardNagel (Medizi-
sche Hochschule Hannover) auf den
l hrstuhl ﬁ‘u Medizinmanage-
Donald Dingwell (Bayerisches
rnstitut) den Ruf auf einen Lehrstuhl
Mineralogie und Petrologie an der
Universität München.
Emeritierungen
Prof Dr: Bernhard Pﬁster Zivilrecht
(insbesondere Sportrecht)
Prof Werner Günzel, Sportdidaktik
Prof Dr. KonradLäw, politische Wissen-
schaft
Prof Dr. —Ing. Dr-Ing. E.h. Franz Mayino
ger, Vorsitzender des Bayreuther Hoch-
schulrates und ehemaliger Gründungsde—
kan der Fakultät ﬁ'rr Angewandte Natur—
Wissenschaften
Außerplanmäßige Professur





Dr. Ulrich Hösch, Öffentliches Recht
Dr. Kurt Beck, Ethnologie
Dr. Chrysostomos Mantzavinos, Volks-
wirtschaftslehre i
Dr. Thomas Pfahler, Volksvvirtschaﬂs-
lehre
Dr. Wolfgang Wilcke, Bodenkunde





Die Entstehung der Marke Audi ist'ein
sehens- und lesenswerte Geschichte.
Klassiker wie Horch, DKW, Wanderer
oder NSU spielten eineuwi’c‘rftlgeﬁﬁöﬁä‘ä
in der Audi Vergangenheit. Wenn Sie
mehr sehen und lesen wollen: Das Audi
Traditionsvideo (DM 30,—) sowie den
reich bebilderten Band „Das Rad der Zeit“
(DM 29,80) können Sie beim Audi Info
Service bestellen, Tel. 0 84 58/32 95 21
(jeweils inkl. Versandkosten).
 
Nur wer Geschichte hat,
kann Geschichte schreiben.  
